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Das >Bristol< gehört zu
den wenigen übriggebliebenen älteren Hotels in New York, das seinen Standard
beibehalten hat. Nach wie vor kann man in der fast behaglichen Gewißheit, in
den Aufzügen weder überfallen noch ausgeraubt zu werden, in die oberen
Stockwerke fahren. Ich bin im Haus gut bekannt, und wann immer ich mich in New
York aufhalte, bekomme ich ohne Schwierigkeiten die Privatsuite mit drei
Schlafzimmern. Es gehört zu meinen Gewohnheiten, niemals allein zu reisen, weil
ich mich in meiner eigenen Gesellschaft leicht langweile.


Diesmal hatte ich Tamara
Wentworth als Begleiterin bei mir. Die unwahrscheinliche Kombination ihres Vor-
und Familiennamens hatte sich Tamara zweifellos selbst in irgendeinem Stadium
ihrer kurzen und trivialen Karriere als Schönheitstänzerin ausgedacht — bevor
die zunehmend laxere Publikumsmoral diesen Beruf ebenso altmodisch erscheinen
ließ wie ein Ballettröckchen.


Tamara war von prachtvoller
Rundlichkeit. Man konnte sich selbst eine angenehm stimulierende Massage
zukommen lassen, indem man einfach den Kopf über die gesamte Länge ihres Torsos
hinab hin- und herrollen ließ — sowohl vorn als auch hinten. Tamara verfügte über keinerlei
Verstand, war keiner Unterhaltung fähig, entwickelte jedoch eine beachtliche
Erfindungsgabe, wenn es sich um Sex drehte.


Hicks, mein Diener, packte die
Koffer aus, sobald wir oben in der Suite angelangt waren. Nach wie vor stellen
die Engländer die besten Diener der ganzen Welt. Das Problem ist heutzutage
nur, einen Briten zu finden, der bereit ist, diese Rolle zu übernehmen. Mit
einer raffinierten Mischung aus Schmeichelei und Bestechung hatte ich Hicks vor
zwei Jahren überzeugt, daß eine Stellung als Kammerdiener bei mir ihm die
besten Zukunftsaussichten eröffneten. Ich versprach ihm Geld, Reisen und freie
Verwendung meiner abgelegten Garderobe. Er schien seinen damaligen Entschluß
nie bereut zu haben. Zugegeben, unsere Arbeitgeber-Diener-Beziehung hatte sich
in der Zeit, in der er für mich tätig war, leicht verändert, aber das war bei
dem gegenwärtigen leidenschaftlichen Trend zur Gleichheit nicht anders zu
erwarten gewesen.


Ich hatte mir eben meinen
Whisky mit Apfelsaft gemixt, als er ins Wohnzimmer der Suite trat.


»Sie badet«, verkündete er. »In
einem Gebirge von Schaum, der nach Parfum stinkt.« Ausdrucksvoll rollte er die
Augäpfel. »Es erinnert mich direkt an den Puff in Venedig damals, in den Sie
mich mal mitgenommen haben. Entsinnen Sie sich? Gleich, wenn man reinkam,
drückten sie einem ‘ne kleine Peitsche in die Hand, und alle Nutten hatten
Federn im Hintern stecken.«


»Schnepfenfedern natürlich«,
sagte ich.


»Was, wirklich?« Er blickte
milde interessiert drein. »Sie möchte wissen, ob Sie ihr im Bad Gesellschaft
leisten wollen. Ich habe ihr gleich gesagt, Sie hätten nicht die Absicht.«


»Woher zum Teufel wissen Sie
das denn?«


»Hören Sie, Kollege«, sagte er
in betont sachlichem Ton, »Sie wissen ganz genau, was dann passieren würde,
oder nicht? Sie würden bloß auf der verdammten Badematte ausrutschen und
vermutlich geradewegs durchs Fenster stürzen. Oder, noch schlimmer« — er
kicherte heiser —, »Sie würden kopfüber zwischen ihre Beine tauchen und für das
nächste halbe Jahr verschwunden bleiben.«


»Sie haben einen widerwärtigen
Sinn für Humor«, sagte ich.


»Dafür kann ich doch nichts,
oder?« Er goß sich einen Scotch mit Wasser ein, ohne
Eis natürlich. »Was haben wir überhaupt hier in New York zu suchen?«


Das Telefon klingelte, und er
meldete sich, wobei seine Stimme sofort ihren natürlichen Cockney-Akzent verlor
und ein unglaublich kultiviertes Timbre annahm. Hätte man irgendwie die
Möglichkeit gefunden, diesen Tonfall auf Flaschen zu ziehen, hätte er glatt
jeden anderen Süßstoff vom Markt verdrängt.


»Mr. Donavans
Suite«, psalmodierte er und lauschte dann ein paar Sekunden lang. »Darf ich Sie
um Ihren Namen ersuchen? Bleiben Sie bitte am Apparat, ich werde mich
erkundigen.« Er legte die Hand über die Sprechmuschel
und blinzelte mir zu. »Irgend ‘ne Biene möchte mit Ihnen sprechen«, sagte er.
»Ihren Namen will sie nicht verraten. Die Stimme klingt gar nicht schlecht.
Leicht heiser, so als ob sie’s schon nicht mehr erwarten könnte.«


Ich nahm ihm den Hörer aus der
Hand. »Donavan hier.«


»Mr. Donavan,
Sie kennen mich nicht, aber ich bin eine Bekannte von Karl Madden«,
sagte die weibliche Stimme. Hicks hatte recht gehabt — sie klang eine Spur
heiser und schien vor ungehemmter Sexualität förmlich zu knistern.


»Was kann ich für Sie tun?« erkundigte ich mich höflich.


»Ich habe ein dringendes
Problem, das sofort gelöst werden muß«, antwortete sie. »Karl behauptet, Sie
seien der einzige Mensch, der mir vielleicht helfen könnte. Würden Sie sich in
einer halben Stunde mit mir treffen?«


»Klar«, sagte ich. »Wo?«


»An der Lexington Avenue
zwischen der Siebenundfünfzigsten und Achtundfünfzigsten Straße gibt es eine
Bar, die >The Arden< heißt.«


»Ich werde dort sein«, sagte
ich. »Und woran kann ich Sie erkennen?«


»Keine Sorge, Mr. Donavan«, sagte sie und lachte leise. »Ich werde Sie
erkennen.« Dann wurde aufgelegt.


Ich legte auch auf und kehrte
zu meinem Drink zurück.


»Wer war das denn?« fragte Hicks neugierig.


»Das hat sie nicht gesagt, aber
sie will sich in einer halben Stunde in einer Bar mit mir treffen«, antwortete
ich. »Karl behauptet, ich sei der einzige, der ihr helfen könne.«


»Karl wer?«
erkundigte sich Hicks.


»Karl Madden«,
sagte ich.


Er runzelte die Stirn. »Kennen
wir einen Karl Madden?«


»Nein«, sagte ich.


»Ich finde, das stinkt nach
einem faulen Ei.« Er schüttelte bedächtig den Kopf.
»Mensch, Sie mit Ihren vielen Millionen sollten ein bißchen vorsichtiger sein.
Bevor Sie sich umsehen, sind Sie gekidnappt, und kaum haben wir eine horrende
Summe Lösegeld berappt, fischt man Sie als Leiche aus dem East River. Ich
möchte nur wissen, wo ich dann bleibe? Draußen in der kalten Nacht und ohne
lohnenden Job.«


»Wir werden die üblichen
Vorsichtsmaßnahmen treffen«, sagte ich.


»Ach zum Teufel«, murmelte er
niedergeschlagen. »Ich habe mich schon so darauf gefreut, mir eine Nacht um die
Ohren zu schlagen. Ich wollte in eine dieser Bars gehen und mir was Aufregendes
unter den Nagel reißen.«


Ich warf einen Blick auf meine
Armbanduhr. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


»Na schön.« Er wies mit dem
Daumen in Richtung des Badezimmers. »Was ist mit der dort drüben?«


»Was soll mit ihr sein?«


»Sie haben recht.« Er nickte lebhaft. »Das Frauenzimmer verbringt ohnehin
die Hälfte ihres Lebens in der Badewanne. Was, glauben Sie, tut sie dort
eigentlich? Treibt sie’s vielleicht mit einem Stück Seife?«


»Ziehen Sie sich um«, sagte
ich. »In dem Batikhemd und der seidenen Sportjacke sehen Sie aus wie ein
Versatzstück aus einem alten Film mit Edward G. Robinson.«


»Deshalb haben Sie mir das Zeug
vermacht!« sagte er entrüstet. »Damit ich rumlaufe wie
ein abgetakelter Strichjunge!«


Hicks ist mittelgroß und wirkt
täuschend schmächtig. Er hat dichtes, schwarzes Haar, Augen von so tiefem Blau,
daß sie ebenfalls fast schwarz aussehen, und eine Nase, die vielleicht einmal
klassisch war, bevor sie ein paarmal gebrochen wurde. Eine bläuliche, von einem
Messerstich stammende Narbe — Andenken aus seiner Zeit als Legionär im Kongo —
verläuft von einem Mundwinkel bis zum unteren Kinnrand,
wodurch der Eindruck eines permanenten verächtlichen Grinsens erweckt wird. Wie
dem auch sei, Hicks’ Anblick pflegt Erwachsene deutlich nervös zu machen, und
kleine Kinder laufen im allgemeinen schreiend davon,
sobald sie ihn zu Gesicht bekommen. Selbst in einem mit Flitter besetzten
Minirock und mit aufgeklebten falschen Wimpern könnte ihn kein vernünftiger
Mensch für einen Homo halten.


 


Ich fuhr mit einem Taxi vom
Hotel zur Bar, und es war kurz nach sieben Uhr abends, als ich dort eintraf.


Die >Arden<-Bar lag im
Halbdunkel und war schätzungsweise zu einem Viertel mit Gästen gefüllt. Ich
blieb ein paar Sekunden lang auf der Schwelle stehen, bis sich meine Augen an
das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Eine junge Frau näherte sich mir. Sie war groß
und schlank und trug einen schwarzen Hosenanzug aus Samt mit einer weißen
Seidenbluse. Als sie dicht bei mir war, konnte ich förmlich die Ausstrahlung
von Selbstsicherheit spüren, die schon beinahe an Arroganz grenzte.


»Mr. Donavan«,
sagte sie mit ihrer tiefen, leicht heiseren Stimme, »Sie haben sich um vier
Minuten verspätet.«


Dann drehte sie sich auf dem
Absatz um und ging mir voran auf eine Bank in einer Ecke zu. Wir setzten uns
nebeneinander, und ein Kellner tauchte auf. Die Lady hatte bereits einen
offensichtlich unberührten Drink vor sich stehen, also bestellte ich einen
Wodka mit Apfelsaft für mich.


»Karl Madden
läßt Sie herzlich grüßen«, sagte die Dunkelhaarige, nachdem der Kellner
verschwunden war.


»Wie nett«, bemerkte ich. »Ich
würde ihn gelegentlich gern mal kennenlernen.«


Sie brach in leises Gelächter
aus, das etwas Ansteckendes an sich hatte. »Ich habe mir lange überlegt, womit
ich den abgeschlafften und von Sex übersättigten Gaumen des reichen Mr. Donavan noch kitzeln könnte.«


»Wie lange haben Sie gebraucht,
um sich eine so nette Redewendung auszudenken?«
erkundigte ich mich.


»Ziemlich lange.« Sie zuckte leicht die Schultern. »Ich weiß, daß Sie an
Geld nicht interessiert sind, weil Sie ohnehin mehr als genug davon haben. Und
mit all diesen halbprofessionellen Mädchen, die sich Ihnen fortgesetzt an den
Hals werfen, kann ich sowieso nicht konkurrieren. Also kam ich zu dem Schluß,
daß allein Neugier Sie zu einer Unterhaltung mit mir bewegen könnte.«


»Okay«, sagte ich. »Sie haben
jetzt Ihren Standpunkt klargemacht. Was wollen Sie also von mir?«


Sie wartete, bis mir der
Kellner meinen Drink gebracht hatte und sagte dann schlicht: »Ihre Hilfe.«


»Wobei?«


»Ich habe eingehend
Erkundigungen über Sie eingezogen, Mr. Donavan«,
sagte sie. »Sie kämpfen gern auf verlorenem Posten.«


»Seien Sie nicht albern«, sagte
ich. »Schön, ich will zugeben, ich habe ein paarmal —«


»Ein paarmal?« Der Spott in
ihrer Stimme war unverkennbar. »Nennen Sie mir den Namen auch nur eines dieser
neuen afrikanischen Staaten, in dem Sie aus einem Flugzeug steigen könnten, ohne
nicht sofort wieder hineinverfrachtet zu werden!«


»Kann ich was dafür, wenn sie
alle den falschen Weg eingeschlagen haben?« verteichgte ich mich. »Jetzt gibt es dort nichts als
Militärdiktaturen, die von rabiaten Irren regiert werden, und —«


»Wenn Sie unbedingt Tränen
vergießen wollen«, sagte sie brutal, »dann bitte in Ihr eigenes Glas, Mr. Donavan.«


»Na gut«, sagte ich und
beherrschte mich mit einiger Mühe. »Wieso erhoffen Sie sich von einem geborenen
Verlierer irgendwelche Hilfe?«


»Weil mir sonst niemand helfen
würde. Nein«, verbesserte sie sich schnell, »was Sie sagen, stimmt nicht ganz.
Sie sind ein wahres Labyrinth von Widersprüchen, Mr. Donavan.
Sie haben Leuten von der extremen Linken, der extremen Rechten und manchmal
auch Leuten aus der labbrigen Mitte geholfen. Was hat Sie dazu bewogen?«


»Wollen Sie vielleicht einen
Artikel für eine Zeitschrift schreiben?« erkundigte
ich mich mißtrauisch. »Oder sind Sie Amateurpsychologin? Suchen Sie Material
für Ihre Doktorarbeit?«


»Quatsch«, erwiderte sie energisch.
»Ich habe wirklich ein schwieriges Problem, eine Angelegenheit auf Leben und
Tod — und ich brauche dringend Ihre Hilfe. Wenn ich Ihre Motive begreifen
könnte, würde ich vielleicht einen Weg finden, Sie auf meine Seite zu ziehen.«


»Mein Vater war ein genialer
Erfinder«, sagte ich. »Er machte Millionen mit seinen Patenten und hinterließ
sie, als er starb, alle mir. Die meisten dieser Patente bringen nach wie vor
Geld ein. Ich verließ das College im zweiten Jahr, weil ich den Sinn des
Studiums nicht einsah, und trieb mich ein weiteres Jahr in der Welt herum, bis
mir auch das sinnlos erschien. Im Grund meines Herzens bin ich ein Sybarit,
aber — wie bei allem — bedarf man des Kontrastes, um zu wirklichem Genuß zu
kommen. Also nahm ich mich gewisser Fälle an. Nur Fälle, die interessant zu
werden versprachen und bei denen ich mich nicht langweilen würde. Ich liebe
Sex, Luxus und Aufregung, und zwar in genau dieser Reihenfolge.« Ich lächelte ihr flüchtig zu. »Beantwortet das Ihre
reichlich impertinente Frage?«


»Vermutlich ja«, sagte sie
leise. »Wahrscheinlich sind Sie verrückt.«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht«, pflichtete ich bei. »Und da wir nicht weiterzukommen scheinen, richten
Sie bitte meine wärmsten Grüße an Karl Madden aus.«


Ich war schon halb aufgestanden,
als sie mich wieder auf die Bank zurückzog. »Moment mal«, sagte sie, »Sie haben
sich meinen Vorschlag ja noch gar nicht angehört.«


»Ich dachte, es würde nie soweit kommen«, sagte ich.


»Karl Madden
existiert wirklich«, sagte sie. »Er ist in großer Gefahr, denn er weiß zu viel
über die wahren Gründe, warum —«


Sie brach plötzlich ab, und ihr
Gesicht erstarrte, während sie über meine rechte Schulter wegblickte. Ich
drehte schnell den Kopf, eben rechtzeitig, um den Burschen zu erspähen, der
geradewegs auf uns zukam. Er war klein, hatte sandfarbenes Haar und ein
angestrengtes Grinsen auf dem Gesicht. Außerdem hielt er eine Pistole in der
rechten Hand.


Ich packte mit beiden Händen
den Rand der Tischplatte und drückte ihn nach oben. Dann, als der Tisch
umkippte, griff ich nach der Frau neben mir und zerrte sie zu Boden. Sie
kreischte auf, als ich auf ihr landete, gab jedoch ein behagliches Kissen ab.
Der Schein trog gelegentlich, das wurde mir klar. Unter der schwarzen Samtjacke
waren die Brüste erstaunlich groß und fest.


Die beiden schnell
hintereinander abgegebenen Schüsse knallten in dem nicht allzu großen Raum
unglaublich laut, und hinterher schien die Hölle loszubrechen, als die Gäste in
der Bar zu schreien und kreischen begannen.


Neben uns landete etwas mit
einem leisen Aufprall auf dem Boden. Ich blickte hin und sah, daß es eine
Pistole war. Dann drehte ich vorsichtig den Kopf und spähte nach oben. Da war
der Knabe und grinste auf mich herab. Seine Schultern ruhten auf dem Rand des
umgekippten Tisches, so daß sein Gesicht nur knapp einen Meter von mir entfernt
war. Es war ein äußerst ungemütlicher Anblick für mich, bevor mir klar wurde,
daß das, worauf immer sein starres Auge gerichtet war, nichts mehr mit dieser
Welt zu hm hatte.


Ohne Eile stand ich auf, und
der Grund, weshalb der Kerl mit dem sandfarbenen Haar jedes Interesse verloren
hatte, wurde offensichtlich. Sein Hinterkopf war weggeschossen worden. Übrig
geblieben war nur noch eine rosarote blutige Masse. Ich riß das Mädchen hoch
und gab ihm einen Schubs in Richtung der Tür. Die Bar hatte sich sehr schnell
geleert. Wir waren bis auf zwei Kellner, die mit grauen Gesichtern hinter der
Bar Zuflucht gesucht hatten, die einzigen Leute, die zurückgeblieben waren. Wir
drängten uns auf die Straße hinaus und setzten uns schnell in Marsch.


»Sagten Sie was?« erkundigte ich mich freundlich.


»Ich glaube, Sie haben mir das
Leben gerettet«, stammelte das Mädchen mit zitternder Stimme.


»Nicht unbedingt«, erklärte
ich. »Das hängt davon ab, wen von uns beiden er umbringen wollte.«


»Mich, ganz sicher«, sagte sie.
»Ich weiß es. Und das bedeutet, daß sie mir gefolgt sind.«
Sie blieb plötzlich stehen. »Ich muß Karl Bescheid sagen. Wir dachten, ich sei
für die anderen unverdächtig, Gefahr bestünde nur für ihn. Und so ist es auch —
er ist noch viel mehr in Gefahr, wenn die Burschen jetzt auch von mir wissen.«


»Ich werde mit Ihnen kommen«,
sagte ich großmütig.


»Nein.« Sie schüttelte heftig
den Kopf. »Ich muß erst mit Karl sprechen. Später setze ich mich mit Ihnen in
Verbindung. Im Hotel.«


Sie trat an den Rand des
Gehsteigs, hob die rechte Hand, und fünf Sekunden später hielt ein leeres Taxi
neben ihr. Ich hasse Leute, denen so was glückt.


»Warten Sie einen Augenblick«,
sagte ich, als sie einstieg. »Ich weiß nicht mal Ihren Namen.«


»Moira«,
sagte sie. »Moira Stevens.«


Dann war sie weg. Ich wartete,
bis ein zweites Taxi in derselben Richtung an mir vorübergefahren war. Der
einzige Fahrgast darin war ein finster aussehendes Individuum mit zerschlagener
Nase und einer Narbe an der Seite des Kinns. Dann kehrte ich ins Hotel zurück.
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»Da war dieser Kerl, der dich
anrufen wollte«, sagte Tamara in vorwurfsvollem Ton. »Ich mußte extra aus der
Badewanne steigen, um ans Telefon zu gehen.«


»Ich weiß, es war ein großes
Opfer für dich«, sagte ich. »Ich kann dir gar nicht genug dafür danken.«


Tamara war in gewisser Weise
ein altmodisches Mädchen. Zumindest bewies ihr Geschmack bezüglich Unterwäsche
eine deutliche Sehnsucht nach den Dreißigerjahren. Jetzt trug sie einen
schwarzen, ausschließlich aus feinen Spitzen bestehenden BH, und das mattrosa ihrer großen Brustwarzen schimmerte in pikantem
Farbkontrast hindurch. Alles übrige war ebenfalls
schwarz — Höschen, Strumpfhalter, Strümpfe und die Pantöffelchen mit den Pompons.
Wenn man mit Tamara zusammen war, fiel es schwer, an etwas anderes als an Sex
zu denken, zumal man genau wußte, daß sie selbst auch nie an etwas anderes
dachte.


»Er heißt Pace«, sagte sie. »Everard Pace. Vielleicht hat er aber auch bloß Spaß gemacht?«


»Warum?« Ich schüttelte den
Kopf. »Das glaube ich nicht.«


»Er schien jedenfalls ärgerlich
zu sein, als ich ihm sagte, du seist weggegangen. Er wird wieder anrufen. Er
müsse dich dringend sprechen, sagte er.«


»Gut.«


»Paul, Darling!« Sie blinzelte,
und in ihren großen braunen Augen lag ein Ausdruck der Verzweiflung. »Hast du
mich satt?«


»Ganz bestimmt nicht«, sagte
ich. »Wie kommst du um Himmels willen darauf?«


»Du weist mich dauernd zurück.« Sie faßte die volle Unterlippe mit den Zähnen und hielt
sie ein paar Sekunden lang dort fest. »Gestern nacht
im Flugzeug wolltest du auch nicht.«


»Fliegen macht mich nervös«,
sagte ich. »Außerdem war ein Haufen Leute um uns herum.«


»Wer hätte mitten in der Nacht
schon bemerkt, wenn wir beide aufs selbe Klo gegangen wären?«
wandte sie düster ein. »Ich habe dir doch gesagt, wir hätten eine Menge Platz
dort, wenn ich mich auf das Waschbecken setzte und die Beine um deinen Hals
legte, aber du wolltest trotzdem nicht.«


»Fliegen macht mich nervös«,
wiederholte ich. »Und ich hatte gewisse Befürchtungen. Wenn wir nun mittendrin
in ein Luftloch geraten und hundert Meter tief abgesackt wären? Das hätte
wahrscheinlich bedeutet, daß wir für den Rest unseres Lebens sozusagen
zusammengeschweißt geblieben wären.«


»Früher am Abend habe ich dich
auffordern lassen, zu mir ins Bad zu kommen, aber auch das hast du nicht getan.« Ihre Unterlippe schob sich unheildrohend vor. »Zweimal
hast du mich innerhalb von vierundzwanzig Stunden im Stich gelassen! Irgend etwas stimmt da nicht,
Paul. Du findest doch nicht etwa, daß ich zu dünn werde, oder?«


»Es kam was dazwischen, und ich
mußte ausgehen«, sagte ich. »Das weißt du doch.«


Ein Schlüssel wurde ins Schloß
gesteckt, und Tamaras Gesicht rötete sich.


»Vielleicht sollten wir es mal
auf dem Times Square versuchen?« zischte sie. »Dort
sind wir bei weitem ungestörter.«


»Was hast du dagegen, wenn wir
es ein bißchen später in der Nacht probierten?« schlug
ich in vernünftigem Ton vor.


»Nichts«, sagte sie. »Solange
du’s nicht wieder vergißt.«


Sie drehte sich auf dem Absatz
um und stampfte aus dem Zimmer, wobei ihre großen, schön gerundeten
Hinterbacken wild auf und ab tanzten.


Hicks trat ein, schloß
sorgfältig die Tür hinter sich und strebte umgehend der Bar zu.


»Sie können mir einen Wodka mit
Apfelsaft eingießen«, sagte ich. »In der Bar bin ich gar nicht dazu gekommen,
mein Glas auszutrinken.«


»Ich war froh, daß Sie den
Tisch umkippten«, sagte er. »Sonst hätte ich gar nichts gemerkt.«


»Er hatte eine Pistole in der
Hand«, sagte ich.


»Als er an mir vorbeiging, nicht.
Er wanderte auf die Bar zu, dann wechselte er im letzten Moment die Richtung
und marschierte zu Ihnen hinüber.«


»Sie haben erstklassig
geschossen«, sagte ich.


»Mir gefällt die Doppelwirkung
bei der Smith und Wesson, wenn man abdrückt«, sagte
er. »Das spart die berühmte lebenswichtige Sekunde ein.«


»Wie steht’s mit dem Mädchen?« fragte ich.


Er reichte mir mein Glas und
griff nach seinem eigenen Drink. »Ich werde offenbar alt, verdammt«, sagte er
angewidert. »Die Puppe ist mir entwischt. Bei einer Ampel, die auf Rot
geschaltet hatte, stieg sie aus und ging die Second Avenue entlang. Als mein
Taxi endlich bei der Ampel angelangt war und ich diesen blöden Fahrer bezahlt
hatte, war sie verschwunden.«


»Angeblich will sie sich wieder
mit mir in Verbindung setzen«, sagte ich.


»Treffen Sie sich bloß nicht
wieder auf einen Drink in einer Bar mit ihr«, flehte er. »Sonst wird man mich
zum nächtlichen New Yorker Massenmörder ernennen.«


Das Telefon klingelte, und er
meldete sich erneut mit seinem falschen, unwiderstehlich kultivierten Akzent.
Er lauschte ein paar Sekunden und legte dann die Hand auf die Sprechmuschel.
»Ein Kerl namens Pace ist unten in der Halle. Er möchte Sie sofort sprechen.«


»Sagen Sie ihm, er soll
raufkommen.«


Hicks gab die Aufforderung
weiter und legte dann auf. »Everard Pace?« sagte er mißtrauisch. »Wird das auch wieder so ein dicker
Hund?«


»Kaum«, sagte ich müde.


»Kennen Sie den Mann?«


»Ich habe von ihm gehört«,
sagte ich. »Wegen ihm sind wir hier in New York.«


»Ah so?« Er zuckte
ausdrucksvoll die Schultern. »Na schön, ziehen Sie mich bloß nicht ins
Vertrauen, ja? Ich meine, ich bin schließlich nur der arme Trottel, der zusehen
muß, wie er Ihnen dreimal pro Woche das Leben rettet.«


»Sie werden alles erfahren«, versprach
ich, »sobald ich einmal weiß, worum es sich überhaupt handelt.«


Pace traf drei Minuten später
ein, und Hicks mimte vortrefflich den Butler, als er ihn ins Wohnzimmer führte.


Ich schätzte den Mann auf Mitte
Vierzig. Er hatte kurzes schwarzes Haar, das an den Rändern grau zu werden
begann. Seine tiefliegenden Augen waren hellblau, die Nase sprang kräftig
hervor, und die Sonnenbräune verlieh seinem Gesicht etwas Verwittertes. Er war
gut einen Meter dreiundachtzig groß, schien über keinerlei überflüssiges Fett
zu verfügen, und der kurzgeschnittene Oberlippenbart gab ihm einen
militärischen Anstrich.


»Mr. Donavan«,
sagte er mit dem gewissen britischen Akzent, der nie ganz echt klingt, »ich bin
Everard Pace.«


»Darf ich Ihnen was zu trinken
anbieten?« fragte ich höflich.


»Warum nicht?« Er blickte zu
Hicks hinüber. »Whisky, Wasser, aber nichts von Ihrem amerikanischen Eis.«


»Ja, Sir«, sagte Hicks steif.
»Würden Sie statt dessen etwas britisches Eis
vorziehen, Sir? Wir haben auch noch ein bißchen isländisches vorrätig. Jahrgang
67, wenn ich mich recht erinnere.«


»Schon gut, Hicks«, sagte ich
schnell. »Ich werde Mr. Paces Drink selbst
einschenken.«


»Ja, Sir. Ist das alles, Sir?«


»Ich glaube, ja«, sagte ich.


»Dann werde ich gehen und das
Bad von Madame einlaufen lassen«, sagte er und strebte der Tür zu.


»Sie hat doch gerade gebadet«,
brummte ich.


»Aber das ist doch mindestens
eine Viertelstunde her, Sir«, sagte er triumphierend, bevor er verschwand.


Ich trat hinter die Bar und
beschloß, den verdutzten Gesichtsausdruck Paces zu
ignorieren, während ich ihm seinen Drink eingoß.


»Sie haben offensichtlich
unsere Nachricht erhalten, sonst wären Sie im Augenblick nicht in New York«,
sagte er.


»Ganz recht«, bestätigte ich
und schob ihm den Drink über die Bar hin.


»Cheers!«
Er hob das Glas zum Mund und trank einen kräftigen Schluck. »Ich würde
vorziehen, alle Namen aus dieser Unterhaltung wegzulassen, wenn Sie nichts
dagegen einzuwenden haben, Donavan.«


»Nicht das geringste«, sagte
ich.


»Nicht, daß ich Ihnen nicht
vertraue«, fuhr er großmütig fort. »Aber heutzutage scheint jedermann die
Abhörmanie zu haben. Nun« — er trank noch einen Schluck, bevor er das Glas auf
die Bar stellte — »Sie wissen doch, wen ich vertrete?«


»Natürlich«, sagte ich.


Er griff erneut nach seinem
Glas, trug es zum nächsten Sessel und ließ sich behaglich nieder.


»Sie haben hoffentlich nichts
dagegen, wenn ich die Situation kurz rekapituliere?«
Er lächelte mir flüchtig zu. »Nur damit wir beide mit Sicherheit wissen,
worüber wir sprechen.«


»Nur zu«, sagte ich.


»Es handelte sich um eine
afrikanische Stammesfehde«, sagte er. »Sie entschlossen sich, damals aus
irgendwelchen persönlichen Gründen den Stamm der Minderheit zu unterstützen.
Sie kauften eine Ladung Waffen und lieferten sie ihm. Zudem gaben Sie den
Leuten ausreichend Geld, damit sie sich eine kleine Gruppe von Söldnern leisten
konnten. Habe ich recht?«


»Durchaus möglich«, sagte ich.


»Ah!« Er lächelte erneut
flüchtig. »Ich kann Ihnen versichern, ich trage keine private Abhörwanze bei
mir, Mr. Donavan.«


»Freut mich zu hören«, sagte
ich.


»Die Revolution ging schief«,
fuhr er fort. »Kurz gesagt, Ihre Seite verlor.«


»Das habe ich gehört«, sagte
ich.


»Oder vielmehr, viele der Leute
wurden blutig massakriert. Haben Sie auch davon gehört, Mr. Donavan?«


»Nicht im Detail«, sagte ich.
»Nur so ganz allgemein.«


»Wissen Sie auch, warum?« fragte er ruhig.


»Das werden Sie mir zweifellos
mitteilen«, sagte ich.


Er klemmte die Spitze seiner
hervorspringenden Nase zwischen Daumen und Zeigefinger und zupfte nachdenklich
daran. »Genau genommen wurde an der Waffenladung herumgedoktert«, sagte er.
»Zum Beispiel wurden die Läufe jedes, sagen wir mal, vierten Gewehrs leicht
verbogen. Nicht so stark, daß das für das bloße Auge erkennbar war, aber doch
ausreichend, um das Gewehr, sobald es abgedrückt wurde, explodieren zu lassen,
was für den armen Kerl, der es zufällig zu diesem Zeitpunkt in Händen hielt,
scheußliche Folgen hatte. Aber mehr noch — viel mehr! Auch mit der Munition hatte
man sich beschäftigt. Eine Reihe Handgranaten zündeten vorzeitig — soll ich
weiterberichten?«


»Ich habe schon begriffen«,
sagte ich.


»Das Ganze verursachte
erhebliches Entsetzen und Niedergeschlagenheit«, sagte er. »Ihre Seite verlor
die Revolution, was die unvermeidliche Kettenreaktion unerfreulicher Vorfälle
auslöste. Nun, Mr. Donavan, offen gestanden kümmert
uns das Schicksal irgendeines primitiven Stamms nicht sonderlich. Aber einige
der Legionäre überlebten, und sie sind über das, was vorgefallen ist, sehr
unglücklich.« Er zupfte erneut an seiner Nase. »Die
Sache beeinträchtigt Ihren Ruf, verstehen Sie.«


»Ich verstehe«, sagte ich.


Er trank sein Glas aus und
hielt es mir hin. »Könnte ich vielleicht noch etwas zu trinken haben?«


»Bedienen Sie sich«, sagte ich
und schob die Whiskyflasche ein paar Zentimeter in seine Richtung.


Er errötete leicht, stand dann
von seinem Sessel auf und kam zur Bar herüber.


»Wir sind eine
Profi-Organisation«, sagte er. »Wir können dafür garantieren, eine praktisch
unbegrenzte Anzahl von Waffen in erstklassigem Zustand zu liefern, und zwar
fast überallhin auf die Welt. Unser guter Ruf ist bis jetzt noch nie in Frage
gestellt worden. Sie sehen also, in welches Dilemma diese unselige Situation
uns gebracht hat.«


»Warum erzählen Sie das mir?« fragte ich.


»Na, hören Sie mal, Mr. Donavan.« Er goß sich Scotch ins
Glas und kippte einen Kaffeelöffel Wasser dazu. »So naiv sind Sie doch nun
wirklich nicht. Sie kauften die Waffen von uns, und wir wissen, daß sie in
perfektem Zustand waren, als Sie die Lieferung entgegennahmen. Sie charterten
Ihr eigenes Schiff, um sie an ihren Bestimmungsort zu schaffen, und Sie
befanden sich selbst an Bord. Sie und Ihr Leibwächter, der sich als Ihr
Kammerdiener maskiert. Der Gedanke, Ihre Freunde hätten nach Empfang der Waffen
selbst an ihnen herumgedoktert, ist unglaubhaft, denn das wäre eine äußerst
seltsame Form des Massenselbstmordes gewesen. Also muß sich jemand über die
Gewehre und alles übrige hergemacht haben, während sich das Ganze unter Ihrer Kontrolle
befand.«


»Möglich«, gab ich zu.


»Offen gestanden, Mr. Donavan, die Sache macht uns Sorgen«, sagte er. »Wir sind
Profis, wissen Sie, und wir können es uns nicht leisten, auf diese Weise
unseren guten Ruf einzubüßen. Aber Sie« — er schnaubte leicht —, »na ja, um
mich deutlich auszudrücken — Sie sind ein blutiger Amateur. Sie haben Ihre
Finger nicht aus Geld- oder sonstigen vernünftigen Gründen in die Sache
gesteckt, sondern irgendwelcher verblasener idealistischer
Ideen wegen. Das deutet auf eine gewisse seelische Labilität hin, verstehen Sie?«


»Ich verstehe«, sagte ich.


Er zupfte erneut irritiert an
seiner Nase, und ich hoffte, es würde ihm weh tun. »Das Schiff war ein alter
dänischer Frachter, der unter panamesischer Flagge
fuhr«, sagte er. »Der Kapitän war ein Deutscher, die Mannschaft eine
buntscheckige Kollektion von Herumtreibern, die nur daran interessiert waren,
am Ende der Reise ihr Geld zu bekommen. Aber wir haben trotzdem alle überprüft.
Unsere Leute haben, wie Sie sich erinnern werden, das Einladen der Lieferung
überwacht, und Sie legten eine halbe Stunde, nachdem das geschehen war, ab. Wir
glauben einfach nicht, daß irgendein Mitglied Ihrer Mannschaft die Möglichkeit
zu einer solchen Sabotage gehabt haben kann. So etwas bedarf einer Menge fachmännischen
Wissens, abgesehen von allem übrigen, und keiner dieser Männer verfügte darüber.«


»Wer bleibt also übrig?« erkundigte ich mich bereitwillig.


»Sie selbst«, sagte er. »Ihr
Mann Hicks und Ihre beiden anderen Gehilfen, Travers und Dryden.«


»Professionals«, sagte ich.
»Ich hatte sie für den Fall, daß wir auf der Fahrt irgendwelche Scherereien
bekommen würden, mitgenommen. Wir haben die ganze Zeit über ein scharfes Auge
auf die Ladung gehabt.«


»Ach, das hätte ich beinahe
vergessen«, sagte er. »Sie hatten auch noch eine Frau bei sich — wie üblich.«


»Francine Delato«,
sagte ich. »Francine wäre nicht im Traum auf den Gedanken gekommen, an Waffen
herumzubasteln. Das hätte den Silberlack auf ihren Fingernägeln zerkratzt.«


»Von rund dreißig Legionären,
die mit Hilfe Ihres Geldes angeheuert wurden, überlebten nur fünf.« Er nahm sein Glas und trank einen großen Schluck Scotch.
»Zwei von ihnen waren bis jetzt in irgendeinem Teil Afrikas beschäftigt und
beziehen in der ganzen Sache einen einigermaßen philosophischen Standpunkt. Die
drei übrigen hegen da andere Empfindungen.«


»Und wer sind sie?« fragte ich.


»Alexei DuPlessis,
Hank Sheppard und Karl Madden«,
sagte er. »Sie wollen Sie für das, was geschehen ist, zur Verantwortung ziehen.« Er machte eine großzügige Handbewegung. »Wir wollen Ihnen
gegenüber fair sein, Mr. Donavan. Wenn Sie plötzlich
von einem der Gentlemen oder von allen dreien ermordet würden, so gäbe das eine
vollgültige Erklärung für das ab, was mit der Ladung schiefgelaufen ist, und
unser Ruf wäre wieder hergestellt. Andererseits wären wir gern sicher, daß die
Rache denjenigen — oder diejenigen — trifft, die tatsächlich für das Fiasko
verantwortlich sind. Wir wollen nicht, daß sich der Vorfall möglicherweise
wiederholt. Deshalb beschlossen wir, Ihnen die Situation klarzulegen.«


»Sie sind zu gütig, Mr. Pace«,
sagte ich.


»Das war das mindeste, was wir
tun konnten«, sagte er. »Ist Miß Delato im Augenblick
bei Ihnen?«


»Sie wissen sicher, daß sie
nicht hier ist«, sagte ich.


»Mir kam der Gedanke, sie
könnte sich in Gefahr befinden«, sagte er ruhig. »Einer der Männer könnte auf
die Idee kommen, sie gäbe vielleicht eine wertvolle Geisel ab — oder sie hätte
bezüglich der Sabotage möglicherweise wichtige Informationen.«


»Ich werde es in meinem Herzen
bewahren«, sagte ich.


»Nun ja, ich muß wohl jetzt
gehen.« Er trank sein Glas mit einem gewaltigen
Schluck leer. »Ich habe noch eine Verabredung. Nicht in derselben Angelegenheit
natürlich.« Er lachte kurz. »Es handelt sich tim einen möglichen Kunden. Eine
wesentlich weniger komplizierte Sache.«


Ich begleitete ihn zur Tür und
öffnete sie. Er traf keine Anstalten, mir die Hand zu schütteln, wodurch für
mich ein Problem gelöst war.


»Seien Sie vorsichtig, Mr. Donavan«, sagte er.


»Everard?« sagte ich. »Der wilde Eber? Ist das vielleicht ein
Spitzname?«


Sein Bart zuckte heftig, dann
marschierte er den Korridor entlang davon. Ich schloß die Tür und kehrte in die
Suite zurück. Irgendein Idiot mußte einen Stuhl verrückt haben, als ich gerade
nicht hingesehen hatte, denn ich fiel darüber und schlug mir schmerzhaft das
Schienbein an. Als ich mich mühsam vom Boden aufraffte, sah ich Hicks, der sich
hinter die Bar verzogen hatte und soeben Scotch in ein Glas goß.


»Sie sind mal wieder aufgeregt,
Kollege«, sagte er.


»Ich bin überhaupt nicht
aufgeregt«, sagte ich.


»Ich merke es aber.« Er schnaubte spöttisch. »Sie stolpern ewig über
irgendwas, wenn Sie sich aufregen. Unfallträchtig nennt man so was.«


»Quatsch!«
zischte ich.


»Ich kann es Ihnen nicht
verdenken, wenn Sie sich aufregen, Kollege«, sagte er nachsichtig. »Sie haben
allen Grund dazu.«


»Sie haben natürlich
gelauscht«, sagte ich.


»Natürlich.« Er nickte.
»Jedenfalls wissen wir jetzt, wo sich einer dieser drei Halunken im Augenblick
aufhält.«


»Karl Madden«,
pflichtete ich bei. »Er ist hier in New York.«


»Der einzige von den übrigen,
den ich kenne, ist DuPlessis«, sagte Hicks. »Ich war
früher mit ihm zusammen. Ein ausgewachsener Sauhund ist das. Er pflegte seinen
eigenen Harem bei sich zu haben. Fünf Puppen insgesamt, alle aneinandergekettet, die älteste war höchstens zwanzig.
Einmal mußten wir in aller Eile abhauen, und er konnte die Mädchen nicht
mitnehmen. Aber da DuPlessis es haßt, irgendwas
Nützliches zurückzulassen, schnitt er allen fünfen die Kehle durch und ließ sie
aneinandergekettet liegen. Wenn ich seine häßliche Fratze wieder zu Gesicht bekomme, fange ich an zu
schießen.«


»Falls er Sie nicht zuerst
erblickt«, sagte ich.


»Schon gut«, brummte er düster.
»Heitern Sie mich nur auf. Was werden wir jetzt tun, Kollege? Ein Loch graben
und es über uns wieder zuschütten?«


»Es hat keinen Sinn, sich in
ein Loch zu verkriechen«, sagte ich. »Sie werden uns trotzdem entdecken.«


»Man kann uns hier ohne jede
Mühe finden«, sagte er. »Sowohl Madden als auch
dieser Bastard Pace haben es bereits getan.«


»Wir müssen die Burschen zuerst
auftreiben«, sagte ich. »Vor allem Travers und Dryden. Und nicht zu vergessen
Francine.«


»Sie haben recht«, sagte er.
»Wollen wir uns nicht in Ihr Haus in Connecticut zurückziehen?«


»Es in eine Festung verwandeln
und über dem Herumsitzen und Warten alt werden?« sagte
ich.


»Ich meine, es hat überhaupt
keinen Sinn, mit zwei Schießeisen hinter ihnen herzurennen«, sagte er. »Wir
brauchen ein bißchen mehr Artillerie.«


»Völlig richtig«, sagte ich.
»Wollen Sie zum Haus hinausfahren und welche holen?«


»Heute nacht?« fragte er niedergeschlagen.


»Ich nehme an, es hat Zeit bis
morgen«, sagte ich. »Sie haben Ihren Smith and Wesson und ich die Walther.«


»Also habe ich einen freien
Abend, Kollege?« fragte er. »Ich werde gleich morgen
früh einen Wagen mieten, nach Connecticut hinausfahren und alles Notwendige
einpacken. Bis Mittag müßte ich eigentlich zurück sein. Okay?«


»Warum nicht?«
sagte ich.


»Machen Sie bloß keine
Dummheiten, während ich weg bin«, sagte er energisch. »Ich meine, gehen Sie
nicht auf eigene Faust aus, und stolpern Sie auch nicht über dieses Flittchen
im Schlafzimmer drüben und brechen sich dabei den Arm.
Wir werden einander noch brauchen, Kollege.«
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An der Außentür der Suite gab
es vier Schlösser. Nachdem der Kellner die Überreste unseres Essens weggeräumt
hatte, verschloß ich zwei von den Schlössern und ließ zwei, wie sie waren. So
was pflegt jeden Einbrecher zu entnerven. Jedesmal, wenn
er an vier Schlössern herumgedoktert hat, sind zwei wieder geschlossen.


Dann kehrte ich ins Wohnzimmer
zurück. Tamara hatte sich vermutlich ins Schlafzimmer verzogen, und so hatte
ich Zeit für einen Cognac, bevor ich zu ihr ging. Zwischen uns bestand die
stillschweigende Abmachung, daß ich ihr bei der Erfüllung ihrer sexuellen
Lieblingsvorstellung behilflich sein würde — als eine Art Wiedergutmachung
dafür, daß ich in der vergangenen Nacht ihre Avancen zurückgewiesen hatte.


Vermutlich haben die meisten Leute
ihre speziellen sexuellen Phantasievorstellungen, und Tamara war gewiß keine
Ausnahme. Sie spielte vorzugsweise die hündisch ergebene Sklavin eines
grausamen und bösartigen Herrn — die Rolle fiel mir zu —, dessen Zorn sie sich
auf irgendeine Weise zugezogen hatte. Zur Buße mußte sie sich nackt auf ein
Bett legen, das Gesicht ins Kissen vergraben, und zitternd auf ihre Bestrafung
warten. Wenn es dann soweit war, fand ich immer, daß ein paar saftige Schläge
auf ihr rundes Hinterteil angemessen waren, aber Tamara geriet durch die
Erwartung dessen, was ihr bevorstand, in wilde Erregung.


Ich goß mir also meinen Cognac
in ein Glas und ließ mich in einem Sessel nieder, um den Cognac in Ruhe zu
genießen. Als ich das Glas halb geleert hatte, klingelte das Telefon.


»Mr. Donavan?«
Die Stimme klang gedämpft, leicht heiser und vertraut.


»Moira Stevens?«


»Karl Madden
möchte Sie sprechen, und er meint, es sei eilig.«


»Das könnte mich das Leben
kosten«, sagte ich.


»Diesmal nicht«, erwiderte sie.
»Es werden keine Zusammenkünfte in der Öffentlichkeit mehr stattfinden. Nur Sie
beide an einem sehr gut geschützten Ort.«


»Wo zum Beispiel?«


»In einem Penthouse am East
River«, sagte sie. »Dort kommt niemand herein, den Karl nicht da haben möchte.« Sie gab mir die Adresse an.


»Werden Sie auch da sein?« fragte ich.


»Spielt das eine Rolle?«


»Ich möchte, daß Sie auch da
sind«, sagte ich. »Ich will, daß Sie mir die Tür öffnen, sonst komme ich gar
nicht.«


»Ich habe gar nicht gemerkt,
daß meine verhängnisvollen Reize Sie so beeindruckt haben, Mr. Donavan«, sagte sie trocken.


»Ich möchte eine Geisel haben,
die mir Gesellschaft leistet, solange ich in der Wohnung bin«, sagte ich. »Wenn
es auch nur den Anschein hat, als würde sich was Häßliches
ereignen, dann werden Sie als erste ins Gras beißen.«


»Sie Drecksack!« Die danach
eintretende Stille dauerte rund fünf Sekunden, und als Moira Stevens wieder
sprach, klang ihre Stimme völlig unpersönlich. »Ich werde da sein«, sagte sie
und legte auf.


Ich schob ein frisches Magazin
in die Walther PP, drückte den Sicherungshebel hinab,
spannte die Pistole und ließ das Verschlußstück
wieder vorgleiten, bevor ich die Sicherung erneut einschnappen ließ.


Nun mußten sich beim Abdrücken
zwei Schüsse lösen, und wie Hicks ganz richtig gesagt hatte, sparte man dadurch
die unter Umständen lebenswichtige Sekunde ein. Dann steckte ich die Waffe in
den Gürtelholster an meiner Taille und trank meinen Cognac aus. Ich war schon
an der Tür, als mir Tamara einfiel. Eigentlich war es unfair, sie ohne
irgendeinen Abschied zurückzulassen, und so lenkte ich meine Schritte ins
Schlafzimmer.


Als Tamara mich eintreten
hörte, begann ihr ganzer Körper vor Erwartung zu zucken. Ihr Gesicht war ins
Kopfkissen vergraben, das lange blonde Haar umgab wie ein Fächer ihre
Schultern. Die konzentrischen Halbkugeln ihres Hinterteils schimmerten weiß in
dem weichen Licht der Nachttischlampe, und ihre Beine waren weit gespreizt, so
daß ein faszinierender Kranz weicher lockiger Schamhaare zu sehen war. Ich verpaßte ihr einen lautstarken Klaps auf die rechte
Hinterbacke, daß sie zitterte, und Tamara schrie in gespieltem Entsetzen auf.
Danach verabreichte ich ihr dieselbe Portion auf die linke Hinterbacke.


»Gnade!«
flüsterte sie. »Bitte, Herr! Ich kann nicht noch mehr Schmerzen ertragen!«


Der Ärger mit Tamara war, daß
ihre Phantasievorstellungen frei von literarischen Qualitäten waren. Ich hatte
schon ernsthaft erwogen, einen Drehbuchautor zu engagieren, um sie mit etwas
interessanteren Dialogen zu versorgen, aber vermutlich hätte sie sich die
Zeilen doch nicht einprägen können.


»Selbst die grausamen Prügel,
die du gerade erhalten hast, sind noch viel weniger als du verdienst, Sklavin«,
sagte ich feierlich. »Mein Chef-Eunuch ist gerade damit beschäftigt, in eine
Pferdepeitsche kleine Eisenstacheln einzuflechten. Sobald er damit fertig ist,
werde ich zurückkehren und dir damit das Fell gerben.«


»O nein — nur das nicht!« Ihr
Körper wand sich ekstatisch.


»Denk an die Peitsche mit den
Eisenstacheln«, sagte ich. »Wenn ich zurückkehre, werden deine Schmerzen
unerträglich sein.«


Ich verließ das Zimmer und
schloß leise die Tür, während sie noch beseligt vor sich hinwimmerte.
Mit einigem Glück konnte ich hoffen, daß diese neue Vision sie in Schwung
halten würde, bis ich zurückkehrte.


 


Der Apartmentblock hatte
Achtzigernummern, war elegant und lag unmittelbar am East River. Ich fuhr in
dem sich lautlos nach oben bewegenden Aufzug in den achtzehnten Stock, zusammen
mit einem Liftführer, der alt genug aussah, um Whistlers Vater sein zu können.
Die Tür öffnete sich beinahe noch bevor ich den Daumen vom Knopf genommen
hatte, und vor mir stand Moira Stevens. Ihr schwarzes Haar war
zurückgestrichen, so daß es glatt am Kopf anlag, und sie trug ein knöchellanges
Gewand aus dünner schwarzer Seide, das wie eine zweite Haut bis zu ihren Knien
hinunter anlag und halb durchsichtig war. Ihre vollen Brüste waren in allen
Details erkennbar, und die Brustwarzen zeichneten sich in faszinierender
Deutlichkeit ab. Ihre natürliche Arroganz drückte sich in ihrer Kopfhaltung und
der geringschätzig nach unten verzogenen vollen Unterlippe aus. Flüchtig
überlegte ich, ob ich nicht gut dran getan hätte, zwei dieser Pferdepeitschen
mit kleinen Eisenstacheln bei meinem Chef-Eunuchen zu bestellen.


»Ich dachte, Sie bedürften
möglicherweise einer Rückversicherung, Mr. Donavan«,
sagte sie. »Wie Sie sehen, trage ich keine geheimen Waffen bei mir.«


»Dem möchte ich nicht unbedingt
beipflichten«, wandte ich ein.


»Sind Sie immer so deutlich?« Sie seufzte. »Aber vermutlich brauchen Sie in Anbetracht
Ihres Geldes keine Rücksicht zu nehmen.«


Sie wandte mir den Rücken zu
und setzte sich in Bewegung, wobei sie es mir überließ, die Tür zu schließen.
Ich holte sie am Ende des gefliesten Eingangsflurs ein.


»Karl wartet in der Bibliothek
auf Sie«, sagte sie. »Wollen Sie, daß ich zuerst hineingehe?«


»Bitte«, sagte ich höflich.


Sie öffnete die Tür und trat
ins Zimmer. Ich folgte ihr auf dem Fuß. Es handelte sich tatsächlich um eine
Bibliothek, genau wie sie gesagt hatte — um einen hübschen, rechteckigen Raum
mit Bücherregalen an den Wänden. Hinter einem mit Leder bezogenen Schreibtisch
saß ein Mann, der Karl Madden sein mußte. Bis auf uns
drei war das Zimmer leer. Ich musterte es gründlich. Es gab nirgendwo ein
Versteck für einen weiteren Anwesenden.


Madden war ein großer Bursche, und
sein Anzug verbarg nicht seine überaus kräftige Muskulatur. Sein dichtes,
schwarzes, lockiges Haar hatte sich im Lauf der Zeit bis auf die Mitte seines
Schädels zurückgezogen, und ein üppiger Schnauzbart bemühte sich, für das
Defizit aufzukommen. Seine Augen waren von eisigem Blau und saßen tief in dem
verwitterten Gesicht, das die Farbe unpolierten Mahagonis hatte. Sein Mund war
groß und seine Lippen dick und feucht.


»Setzen Sie sich, Mr. Donavan«, sagte er mit tiefem Baß.


Ich ließ mich im nächsten
Ledersessel nieder und entspannte mich nicht eine Sekunde lang.


»Vermutlich braucht ihr beide
mich nun nicht mehr«, sagte die Lady in gelangweiltem Ton.


»Sie unterschätzen Ihre
verhängnisvollen Reize«, sagte ich und wies auf einen anderen Ledersessel.
»Setzen Sie sich.«


Sie ließ sich nieder. Ihre
Lippen waren fest zusammengepreßt, und sie starrte mich mit mordlustigen
Blicken an.


»Sie haben das Anheuern von
Legionären finanziert und auch die Ladung Waffen für sie bezahlt, Mr. Donavan«, sagte Madden in
gelassenem Ton. »Sie haben sie sogar selbst geliefert. Aber es wurde an ihnen
herumgedoktert.«


»Das habe ich auch gehört«,
sagte ich.


»Wir waren dreißig«, sagte er.
»Und nur fünf haben überlebt.«


»Sie arbeiten eben in einer
gefährlichen Branche, Mr. Madden«, sagte ich. »Fragen
Sie nur die Versicherungsgesellschaften.«


»Wir wollten uns alle rächen«,
sagte er. »DuPlessis am nachhaltigsten. Aber dann
haben sich zwei von uns abgekühlt und ihre Ansicht geändert. Bleiben noch wir
drei.«


»Ihre arithmetischen Kenntnisse
sind unanfechtbar, Mr. Madden«, sagte ich.


Seine Augen glitzerten
flüchtig. »Sehen Sie zu, daß ich meine Meinung nicht noch einmal ändere,
nachdem ich nun einmal so weit bin«, sagte er. »DuPlessis
entwarf kunstvolle Pläne — kunstvolle, gute, durchführbare Pläne — für Sie, Mr.
Donavan. Und nun ist er im Begriff, sie in die Tat
umzusetzen.«


»Nehmen Sie daran teil?« erkundigte ich mich.


Er schüttelte bedächtig den
Kopf. »Ich habe, wie gesagt, meine Ansicht geändert.«


»Aus Menschenfreundlichkeit?«


»Aus simplen arithmetischen
Beweggründen«, sagte er. »Wie Sie bereits erwähnten, Mr. Donavan,
bin ich in diesem Punkt sehr gut. Was würde für mich herausspringen, wenn ich
den anderen helfen würde, sich an Ihnen zu rächen?«


»Nun?«


»Nicht allzu viel, wenn ich es
mir recht überlege«, sagte er. »Vor allem, wenn ich dabei an Sie denke, Mr. Donavan. Tot würden Sie mir überhaupt nichts nützen. Aber
lebendig?«


»Ah«, sagte ich scharfsinnig.
»Wollen Sie mir vielleicht was verkaufen, Mr. Madden?«


»Ich nehme ein verteufeltes
Risiko auf mich«, sagte er. »Als ich den anderen davonlief, setzte ich mein
Leben ebenso aufs Spiel, wie Sie das jetzt tun. Man wollte mich umbringen,
bevor ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen konnte. Das ist bereits zweimal
versucht worden.«


»Ihre Freunde wußten, daß Sie
ihre Pläne kennen«, sagte ich. »Werden sie sie daraufhin nicht ändern?«


»Klar«, sagte er leichthin.
»Aber es gibt einen zentralen Faktor, der nicht geändert werden kann. Von ihm
hängt alles ab.«


»Und der wäre?«
fragte ich.


»Er ist einen Haufen Geld wert.« Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und starrte mich
kalt an. »Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht — als ich den beiden davonlief,
habe ich mich, was die anderen betrifft, auf Ihre Seite geschlagen. Nun bleibt
also nur noch eine Alternative: entweder bringen sie uns um oder wir sie.«


»Und um die Partnerschaft zu
zementieren, wollen Sie Geld haben«, sagte ich. »Wieviel?«


»Eine halbe Million Dollar«,
sagte er ohne mit der Wimper zu zucken.


»So viel Bargeld pflege ich
nicht mit mir herumzuschleppen«, sagte ich.


»Ich nehme Ihr Wort dafür, daß
Sie zahlen werden«, sagte er.


»Ich bin überrascht über Ihre
Großzügigkeit.«


»Das ist keine besonders große
Summe, Mr. Donavan.« Er
grinste schwach. »Jedenfalls nicht für Ihre Verhältnisse.«


»Sie können mir die
Informationen geben und ich kann trotzdem dabei hops gehen«, sagte ich. »Ich
werde Sie bezahlen, nachdem wir Sheppard und DuPlessis losgeworden sind.«


Die Stille im Raum dröhnte mir
förmlich in den Ohren, während er nachdachte. Moira Stevens saß mit
gelangweiltem Gesichtsausdruck da. Ich ließ meine Gedanken wandern, denn da, wo
sie sich soeben aufgehalten hatten, begannen sie sich ebenfalls zu langweilen.


»Na gut«, sagte Madden schließlich. »Abgemacht.«


»Du bist sehr vertrauensvoll,
Karl«, sagte die Lady. »Das sieht dir gar nicht ähnlich.«


»Donavan
wird sich nicht drücken«, sagte er zuversichtlich.


»Welcher Art sind also die
Pläne der beiden?« fragte ich.


»Sie haben es nicht eilig
damit, Sie umzubringen«, sagte er. »Sie wollen sich in erster Linie rächen.
Eine Kugel in Ihren Hinterkopf wäre zu schnell und zu leicht. Das macht keinen
Spaß. Sie hatten doch damals ein Mädchen mit an Bord, ja?«


»Francine Delato«,
bestätigte ich.


»Sie wollen sie als Köder
kidnappen«, sagte er. »Und zwar als Köder für Sie beide — Ihren Mann Hicks
wollen sie auch erwischen. DuPlessis war mit ihm
zusammen in Afrika und haßt ihn aus irgendeinem Grund wie die Pest.«


»Wo und wann?«
fragte ich.


»In England«, sagte er.
»Francine Delato wurde beobachtet. Sie wird
irgendwelche Freunde auf dem Land besuchen. Dort soll sie geschnappt werden.
Danach hat man vor, Ihnen einige eindrucksvolle Bilder von der Form der
Gastfreundschaft, die sie bei den beiden genießt, zu schicken. Wenn Sie das
nicht bewegt, schnell herbeizueilen, will man Ihnen etwas Persönlicheres
schicken, wie zum Beispiel einen Finger.«


»Okay«, sagte ich. »Sie und ich
werden uns in zwei Tagen in London treffen.«


»Wo?«
fragte er.


»In einem Hotel in Bayswater, genannt >Sedan Chair<«, sagte ich. »Ich werde Ihnen ein Zimmer
reservieren.« Ich warf einen Blick auf Moira Stevens.
»Oder zwei?«


»Zwei Zimmer«, sagte sie. »Und
wer bezahlt den Flug?«


»Ihr guter Freund Karl Madden«, sagte ich. »Angesichts dessen, was er zu erwarten
hat, kann er sich das leisten.« Ich stand auf.
»Einstweilen auf Wiedersehen, Mr. Madden.«


»Wir sehen uns also in London,
Mr. Donavan«, sagte er. »Moira wird Sie in Ihr Hotel
zurückfahren.«


»Ich kann ein Taxi nehmen«,
sagte ich.


»Ihr Leben ist mir plötzlich
sehr kostbar geworden.« Er grinste erneut. »Ich würde
mich wesentlich wohler fühlen, wenn Moira Sie heimbringen würde.«


Wir fuhren im Aufzug nach unten
in die Halle, und Whistlers Vater sah deutlich erschüttert drein, als er mit
dem Anblick von Moira Stevens’ Vorderseite unter dem halb durchsichtigen Gewand
konfrontiert wurde. Dann traten wir auf den Gehsteig hinaus, und Moira schloß
die Tür eines mitgenommen aussehenden VWs auf der Beifahrerseite auf.


Eine schwarze Limousine, die
weiter hinten auf der anderen Straßenseite geparkt hatte, fuhr los und kam ohne
Licht auf uns zugefahren. Ich kniete sehr schnell nieder und zog das Mädchen
mit hinab. Dann riß ich die Walther aus meinem Holster. Ein kurzes Geknatter
folgte und dann das schrille Winseln zweier Geschosse, die vom Fahrradgestell
des anderen Wagens abprallten und über den Gehsteig zischten. Gleich darauf war
die schwarze Limousine an uns vorbeigefahren und beschleunigte das Tempo. Ich
stützte mein rechtes Handgelenk mit dem linken, zielte sorgfältig und gab vier
weitere Schüsse ab. Der Wagen, inzwischen rund hundert Meter weiter unten auf
der Straße, begann plötzlich seltsam zu schlingern, als der Benzintank
explodierte, fuhr über den Randstein hinaus und kam an einem Laternenpfahl abrupt
zum Stillstand. Ein Mann rutschte auf der Fahrerseite heraus, machte ein paar
schleifende Schritte nach vom und fiel flach aufs Gesicht.


Ich steckte die Waffe weg, zog
Moira Stevens hoch und schob sie auf den Beifahrersitz des VW.
Dann nahm ich ihr die Schlüssel aus den Fingern. In Windeseile schloß ich die
Tür auf der anderen Seite auf, glitt hinters Lenkrad und ließ den Motor an. Ich
wendete und fuhr in entgegengesetzter Richtung des brennenden Wagens davon.


»Mein Gott!«
sagte Moira Stevens mit schwacher Stimme, als wir rund vier Häuserblocks
entfernt waren. »Jetzt bin ich erst das zweitemal mit
Ihnen zusammen - und schon wieder ist jemand umgekommen.«


»Ich glaube nicht, daß der
Kerl, der aus dem Wagen stieg, tot ist«, protestierte ich milde. »Eher ein
bißchen verwirrt.«


»Ich finde, nicht einmal das
gesamte Geld der Welt ist es wert, sich mit Ihnen abzugeben, Mr. Donavan«, sagte sie in gepreßtem
Ton. »Und bilden Sie sich ja nicht ein, ich würde Karl nichts davon erzählen!«


»Haben Sie je DuPlessis oder Sheppard
kennengelernt?« fragte ich.


»Nein.«


»Es wäre hübsch, wenn einer von
den beiden der Bursche in der Bar gewesen wäre«, sagte ich. »Denn der ist tot.
Es wäre auch nett, wenn der Kerl, der aus dem Wagen gestiegen ist, der zweite
Mann gewesen wäre, denn meiner Ansicht nach muß er ein bißchen Schaden erlitten
haben, als das Auto gegen den Laternenpfahl knallte.«


»Wie kommen Sie auf den
Gedanken, das könnten Sheppard und DuPlessis gewesen sein?«


»Wenn sie’s nicht sind«, sagte
ich mit unvergleichlicher Logik, »wo zum Teufel sind die beiden dann?«


Es mußte eine gute Frage
gewesen sein, denn sie versank für den Rest der Fahrt in Nachdenken. Ich stieg
aus, als wir am Hotel angekommen waren, sagte ihr gute Nacht und stieg zur
Suite empor. Schlüssel erwiesen sich als überflüssig, denn die Außentür stand
ein paar Zentimeter weit offen. Ich nahm die Walther in die rechte Hand und
stieß die Tür vollends so weit auf, daß ich hindurchschlüpfen konnte. Im Innern
war es völlig dunkel. Ich kniete nieder, den Rücken gegen die Wand, und
fummelte mit der Linken über meinem Kopf herum, bis ich den Lichtschalter fand.
Nichts geschah, als es im Zimmer hell wurde, und so stand ich wieder auf. Der
Wohnraum war leer, deshalb ging ich weiter ins Schlafzimmer.


Tamara lag noch immer
ausgestreckt auf dem Bett, das Gesicht ins Kissen vergraben, das lange blonde
Haar wie ein Fächer um die Schultern gebreitet.


»Was ist passiert?« fragte ich leise.


Sie antwortete nicht. Ich trat
neben das Bett, legte die linke Hand auf ihre Schulter und rollte Tamara auf
den Rücken. Ihre Zunge, von groteskem Purpurrot, war zwischen die
zusammengepreßten Zähne geklemmt. Ihre starren Augen schienen mir verzweifelt
klarmachen zu wollen, daß das alles ja nicht wahr sein konnte. Ich schloß die eigenen
Augen, während mein Kopf vor Wut und Haß förmlich schwirrte. Es schien endlos
zu dauern, bevor ich die Lider wieder aufbrachte. Tief in einer Hautfalte
vergraben, umgab ein feiner Messingdraht ihren Hals. Wer immer Tamara
umgebracht hatte, mußte ein ausgemachter Sadist gewesen sein. Er hatte den
Draht um ihren Hals geschlungen, eine andere, kleinere Schlinge gemacht, einen
Eisenstift durchgeschoben und ihn so lange gedreht, bis das Mädchen erstickt
war.


Mir fiel ein, daß sie auf die
Rückkehr ihres Herrn gewartet hatte — ihres grausamen und bösartigen Herrn,
ausgerüstet mit einer mit Stacheln gespickten Peitsche. Statt
dessen war sie von einem bösartigen, sadistischen Killer überfallen
worden, der sie langsam zu Tode stranguliert hatte.


Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück, wobei ich über den Teppichrand stolperte und der Länge nach hinstürzte.
Das bis oben mit Cognac gefüllte Glas glitt mir aus der Hand und zerbrach am
Rand der Bar. Als ich die Scherben wegräumte, schnitt ich mir fein säuberlich
in zwei Finger. Der Schmerz lenkte mich ein bißchen ab, aber nicht sehr.
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»Ich hätte sie nicht allein
lassen dürfen«, sagte ich. »Ich hätte der Frau klarmachen müssen, daß es mit
Karl Madden bis morgen früh Zeit hatte.«


»Dieses Frauenzimmer bedeutet
ewigen Ärger, Kollege«, sagte Hicks langsam. »Sie hatte Sie gebeten, sich mit
ihr in dieser Bar zu treffen, wobei Sie beinahe ins Gras beißen mußten. Dann
hat sie Sie gebeten, Madden aufzusuchen — und nun
wurde Tamara umgebracht.«


»Sie glauben also, daß Madden in Wirklichkeit gar nicht die Seiten gewechselt hat?« fragte ich.


»Möglich ist alles, Kollege.« Er zuckte ausdrucksvoll die Schultern und wies mit dem
Kopf in Richtung des Schlafzimmers. »Was fangen wir nun mit ihr an?«


»Ich weiß nicht«, sagte ich.
»Jedenfalls müssen wir morgen abend in London sein.«


»Ich möchte nichts mit der
Polizei zu tun haben«, sagte er. »Und außerdem käme sie jetzt ohnehin zu spät.«


»Ich habe sie richtig
hingelegt«, sagte ich, »und ihr den Draht vom Hals abgenommen. Ich habe sie
angezogen. Ihr die Augen geschlossen. Versucht, ihr Gesicht zu entkrampfen. Es
wäre ihr nicht recht gewesen, wenn man sie so, wie sie aussah, zurückgelassen
hätte.«


»Werden Sie bloß nicht
sentimental, Kollege«, sagte Hicks in scharfem Ton.


»Schon recht«, sagte ich. »Sie
hat niemals irgendwas von Verwandten oder Bekannten erwähnt.«


»Also wird niemand sie
vermissen«, sagte Hicks.


»Ich möchte sie nicht einfach
irgendwo abladen«, sagte ich. »Es soll alles seine Ordnung haben.«


»Irgendwo vergraben?«


»Oder einäschern.«


Sein Gesicht erhellte sich eine
Spur. »Jetzt machen Sie endlich Nägel mit Köpfen. Das ist möglich.«


»Wie?«


»Vielleicht eine kleine
Brandstiftung?« murmelte er nachdenklich. »Ein
Autounfall?«


»Können Sie dafür garantieren,
daß das Ding lange genug brennt?« fragte ich.


»Tun Sie mir den Gefallen«,
sagte er ungeduldig, »und halten Sie mich nicht für einen blutigen Amateur.«


»Schon gut«, sagte ich. »Wie
schaffen wir sie aus dem Hotel?«


»Kein Problem.« Seine Stimme
war voller Selbstvertrauen. »Aber ich brauche jemand, der mir hilft.«


»Ich werde natürlich helfen.«


»Nein, Sie bestimmt nicht,
Kollege.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Sie wären
doch nicht recht bei der Sache. Haben Sie Maddens
Telefonnummer?«


»Nein«, sagte ich und blickte
ihn dann scharf an. »Wieso Madden?«


»Eine halbe Million Dollar,
verdammt noch mal«, sagte Hicks in gefühlvollem Ton. »Es wird allmählich Zeit,
daß er anfängt, sie sich zu verdienen.«


»Ich kann Ihnen die Adresse
geben«, sagte ich.


Er warf einen Blick auf seine
Uhr. »Ein bißchen spät am Nachmittag«, sagte er, »und ich werde einiges Geld
brauchen. So rund zweitausend.«


»Na gut. Was haben Sie vor?«


»Ich weiß es noch nicht ganz
genau«, antwortete er. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde mir schon was
einfallen lassen. Sie sollten am besten mal alles für London in die Wege leiten.«


»Vermutlich ja«, pflichtete ich
bei.


»Und packen Sie Tamaras
gesamtes Zeug ein«, sagte er. »Es muß alles fertig sein, wenn ich zurückkomme.«


Hicks verließ ungefähr eine
Viertelstunde später die Suite, versehen mit zweitausend Dollar. Ich buchte
einen Flug für uns am nächsten Morgen nach London und rief dann in Francine Delatos Wohnung in Knightsbridge
an. Die Stimme, die sich meldete, war weiblich und voller aristokratisch
nasaler Vokale. Sie sei eine Freundin von Francine, behauptete die dazugehörige
Lady, und wohne in ihrem Apartment, solange sie verreist sei. Francine halte
sich bei Bekannten in Surrey auf — nein, deren Namen wisse sie nicht, ebensowenig wie die Adresse. Was für ein Jammer, daß ich
nicht früher angerufen hätte, denn Francine sei erst gestern
abend weggefahren.


Danach versuchte ich, Travers
und Dryden ausfindig zu machen. Das beschäftigte mich vollauf. Söldner sind
hartgesottene Individuen, aber sie verkehren mit Sicherheit in ein paar Clubs —
wenn man das so bezeichnen kann —, und meistens hinterlassen sie gern, wo sie
aufzufinden sind, für den Fall, daß ein möglicher Arbeitgeber sich nach ihnen
erkundigt. Mit Paris hatte ich keinen Erfolg, aber der Bursche in Stockholm war
ein bißchen hilfreicher. Seiner Meinung nach ruhten sich die beiden nach ihrem
letzten Auftrag ein wenig aus. Sie seien sehr eng miteinander befreundet, fast
unzertrennlich, aber vielleicht wüßte ich das bereits? Ich erklärte ihm, ich
wüßte es. Sie hielten sich seiner Ansicht nach entweder in London oder in Paris
auf, sagte mein Informant. Ob ich es vielleicht in einigen der etwas
prunkvolleren Hotels in den beiden Städten versuchen wolle? Es kostete mich
weitere zwei Stunden, um sie aufzutreiben - im >London Park Tower<. Schließlich
bekam ich Travers an den Apparat.


»Paul Donavan«,
sagte ich zu ihm.


»Mr. Donavan?«
Seine Stimme klang betont sachlich.


»Ich habe einen Auftrag für Sie
und Dryden«, sagte ich. »Morgen abend werde ich in
London sein, dann rufe ich Sie an.«


»Wir verbringen hier so was wie
Urlaub«, sagte er. »Tut mir leid.«


»Diese Sache nimmt nicht viel
Zeit in Anspruch«, sagte ich.


»Es tut mir leid, Mr. Donavan«, sagte er gelassen.


»Ist irgendwas nicht in Ordnung?«


»Fünfundzwanzig von dreißig
sind tot«, sagte er. »Die meisten von ihnen kannte ich, Mr. Donavan.
Mit keinem von ihnen war ich eng befreundet, aber ich kannte sie.«


»Das ist nun mal so in Ihrer
Branche«, sagte ich. »Und in der Branche Ihrer Kameraden. Sie verdienen
entweder einen Haufen Geld oder sie gehen drauf. Die anderen hatten eben Pech.«


»Wirkliches Pech — allem nach.«
Seine Stimme wurde rauh. »Gewehre, die ihnen in den
Händen explodiert sind! Granaten, die innerhalb einer Sekunde explodierten!
Granatwerfer, die seitlich warfen!«


»Glauben Sie vielleicht, das
sei meine Schuld gewesen?« fragte ich ruhig.


»Mr. Donavan,
ich will ganz ehrlich sein«, sagte er. »Ich weiß nicht, wessen Schuld es in
Wirklichkeit war, verdammt noch mal. Aber bei uns ist nun mal die Parole
durchgegeben worden, daß Sie in unserer Branche heißer als die Hölle sind. Wenn
es Ihnen also nichts ausmacht, machen wir weiter Urlaub.«


»Aber nicht, nachdem ich nach
London gekommen bin«, erklärte ich ihm. »Jemand hat an der Ladung damals
Sabotage betrieben, Travers. Vielleicht waren Sie es oder Ihr Freund Dryden.
Oder vielleicht auch alle beide.«


»Sie sind komplett
übergeschnappt!« zischte er.


»Vielleicht«, sagte ich. »Aber
verschwinden Sie ja nicht aus Ihrem Hotel, Travers, denn sonst fange ich
wirklich an zu glauben, Sie seien es gewesen.« Dann
legte ich auf, weil mir dies der richtige Zeitpunkt schien.


Ich trank was zum Lunch und
packte danach Tamaras Sachen in zwei Koffer. Dann schlief ich zwei Stunden lang
im dritten Schlafzimmer. Es war gegen fünf Uhr nachmittags, als jemand an die
Tür klopfte. Ich erkundigte mich, wer draußen sei und erkannte dann die Stimme.


»Hier ist Mr. Stoler, Mr.
Donavan.« Die
Stimme war die des Hotelmanagers und klang unendlich entschuldigend. »Tut mir
leid, Sie stören zu müssen, aber die Männer von der Ambulanz sind hier.«


»Die Männer von der Ambulanz?« sagte ich verdutzt.


»Bitte, Mr. Donavan,
Sie können sich auf meine absolute Diskretion verlassen«, sagte er. »Dr. Delato war so freundlich, mich anzurufen und alles zu
erklären. Ich verstehe völlig. Es ist eine sehr unglückliche Situation, und so
etwas passiert ja heutzutage fortwährend.«


»Oh«, sagte ich und öffnete die
Tür.


Ich trat zur Seite, als zwei
Männer in weißen Kitteln mit einer Tragbahre in die Suite kamen und dem
Schlafzimmer zustrebten. Stoler folgte ihnen mit
leisen Schritten, sein dünnes Bärtchen auf der Oberlippe zitterte vor Mitgefühl
und Verlegenheit.


»Der Krankenwagen steht am
Hinterausgang des Hotels«, sagte er. »Ich habe die beiden hier angewiesen, den
Lastenaufzug zu benutzen, und ich habe dafür gesorgt, daß niemand von den
Angestellten sie sehen wird.«


»Ich weiß das zu schätzen, Mr. Stoler«, sagte ich. »Sie sind sehr freundlich.«


»Ich wollte, ich könnte mehr
tun, Mr. Donavan«, sagte er ernsthaft. »Dr. Delato hat mir erzählt, wie angestrengt Sie versucht haben,
Ihrer Nichte zu helfen, mit ihrer Sucht fertig zu werden. Aber es ist natürlich
unmöglich, jemand den ganzen Tag über jeden Moment im Auge zu behalten.«


»Sie haben völlig recht«, sagte
ich und seufzte tief.


Die beiden Burschen in weißen
Kitteln tauchten wieder aus dem Schlafzimmer auf und trugen Tamaras Leiche auf
der Bahre. Ihr Kopf war auf die Seite gedreht, und das blonde Haar bedeckte
völlig ihr Gesicht. Hicks trug die Bahre am vorderen und Madden
am hinteren Ende. Keiner von beiden warf mir auch nur einen Blick zu, als sie
vorübermarschierten.


»Eine Tragödie«, sagte Stoler mit tiefem Empfinden, nachdem sie auf dem Korridor
verschwunden waren. »Eine schreckliche Tragödie, Mr. Donavan.«


»Ich muß ihre Sachen holen«,
sagte ich. »Dr. Delato meinte, es würde eine lange
Kur werden.«


»Erlauben Sie, daß ich mich
darum kümmere«, sagte Stoler schnell. »Das ist das
mindeste, was ich tun kann.«


Ich holte die beiden Koffer aus
dem Schlafzimmer, und er nahm sie mir ab.


»Nochmals vielen Dank«, sagte
ich.


»Ich werde dafür sorgen, daß
die Koffer im Krankenwagen mitbefördert werden, Mr. Donavan.« Sein Bärtchen bebte leicht. »Wenn ich sonst was für Sie
tun kann, Mr. Donavan, wenden Sie sich bitte
jederzeit an mich.«


Ich schloß die Tür hinter ihm
und überlegte, daß bei Hicks alle Dinge möglich waren, aber nur in den
wenigsten Fällen glaubhaft schienen. Ungefähr zehn Minuten später klingelte das
Telefon.


»Ist Karl bei Ihnen?« erkundigte sich die inzwischen vertraute, leicht heisere
Stimme.


»Vor ein paar Minuten war er
da«, sagte ich.


»Er ist schon seit Stunden
weg«, sagte sie. »Wann kann ich ihn wieder zu Hause erwarten?«


»Noch eine ganze Weile lang
nicht«, sagte ich. »Vermutlich irgendwann heute nacht.«


»Ich habe Langeweile.« Ihre Stimme klang leicht trotzig. »Jetzt ist gerade das,
was man früher als Cocktailstunde zu bezeichnen pflegte. Hätten Sie was gegen
einen Drink einzuwenden?«


Ich wollte eben ablehnen, dann
fielen mir die düsteren Stunden ein, die vor mir lagen, während ich allein in
der Hotelsuite auf Hicks’ Rückkehr harrte.


»Sind Sie in der Lage, einen
guten Martini zu mixen?« erkundigte ich mich
vorsichtig.


»Eine Sieben-zu-eins-Mixtur,
eiskalt, gerührt, nicht geschüttelt«, sagte sie.


»Ich komme sofort«, sagte ich.


Ein Taxi setzte mich rund
zwanzig Minuten später vor dem Apartmentblock am East River ab. Der
Laternenpfahl weiter unten an der Straße war nach wie vor in einem völlig
unsinnigen Winkel abgebogen, eine Art läppisches Monument zum Gedenken an das,
was sich in der vergangenen Nacht hier abgespielt hatte. Ich fuhr in dem
geräuschlosen Lift zum Penthouse empor und verbannte Tamara aus meinen
Gedanken. Die Totenwache war vorbei. Nichts, was ich unternahm, konnte sie ins
Leben zurückrufen. Sie war umgekommen, weil sie mit mir befreundet gewesen war,
und ich war gewillt, ihren Tod zu rächen. Aber das konnte nur noch mir und
nicht mehr ihr helfen. Wenn ich es mir recht überlegte — und das tat ich nicht
sehr oft —, dann erlebten eigentlich nur wenige meiner Bekannten ein gesegnetes
Alter.


Moira Stevens öffnete mir mit
einem fast zaghaften Lächeln die Tür. Ihr Haar war noch immer straff
zurückgestrichen. Sie hatte keinerlei Make-up aufgelegt, und ihre dunklen Augen
glänzten. Die Seidenbluse, unter der sich ihre Brustwarzen überaus deutlich
abzeichneten, war in den Gurt eines Minirocks gestopft, der ihre langen,
wohlgeformten Beine fast zur Gänze freiließ.


»Mode hin, Mode her«, sagte
sie. »Der Minirock wurde für ein ewiges Leben geschaffen.«


»Hallo, Miß Stevens«, sagte
ich.


»Wollen Sie nicht hereinkommen,
Mr. Donavan?« fragte sie.


»Vielen Dank, Miß Stevens«,
antwortete ich.


»Oh — die gesellschaftlichen
Floskeln. Das Öl im Getriebe unseres Daseins. Und ich habe sie ganz vergessen!
Bitte verzeihen Sie mir, Mr. Donavan. Die Martinis
erwarten uns im Wohnzimmer, Mr. Donavan. Haben Sie
die Güte, mir zu folgen, Mr. Donavan?«


Sie wandte mir den Rücken zu,
und ich folgte ihr ins Wohnzimmer. Das Mobiliar war unaufdringlich, und eine
offene Glastür führte hinaus auf die Terrasse. Moira Stevens reichte mir einen Martini, nahm ihr eigenes Glas von der Bar und ließ
sich in einem Sessel nieder. Ich setzte mich auf die Couch ihr gegenüber und
kostete den Drink.


»Sehr gut.«


»Ich habe Ihren Mr. Hicks
gesehen«, sagte sie. »Aber nicht lange. Er zog sich für eine Viertelstunde mit
Karl in die Bibliothek zurück, dann gingen die beiden weg. Karl sagte, er
bliebe für eine Weile fort, teilte mir aber nicht mit, weshalb. Ich bin
neugierig.«


»Bleiben Sie’s«, sagte ich. »Es
hat nichts mit Ihnen zu tun.«


»Wissen Sie was?« Ihre Augen glitzerten flüchtig. »Sie sind der
unhöflichste Schuft, den ich in meinem ganzen Leben kennengelernt habe.«


»Seit wann leben Sie mit Madden zusammen?«


»Seit meiner Geburt.« Sie trank
einen Schluck. »Ich bin seine Schwester. Ich war kurz und erfolglos mit einem
Gentleman namens Frank Stevens verheiratet — nur ein paar Monate lang. Er war
schwul und dachte, die Ehe könne ihn kurieren, aber es hat nicht hingehauen.«


»Und nun leben Sie mit Karl
zusammen?«


»Er wohnt bei mir, wenn er nicht
gerade beruflich unterwegs ist«, sagte sie. »Er ist das einzige, was ich an
Familie noch habe, und wir stehen uns sehr nahe. Mißverstehen
Sie mich nicht — mit Inzest hat unsere Beziehung nichts zu tun.«


»Ich stelle niemals
irgendwelche Vermutungen an«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Das kann zu einer
gefährlichen Gewohnheit werden.«


»Allein Hicks’ Anblick macht
mich nervös«, sagte sie. »Karl hat mir erzählt, er sei ebenfalls Legionär.«


»Er war es mal«, sagte ich.
»Nun ist er das, was man gemeinhin als >Gentleman’s
Gentleman< zu bezeichnen pflegt.«


»Ich konnte mir erst gar nicht
vorstellen, wer den Mann in der Bar umgebracht hat«, sagte sie. »Es war Hicks,
nicht wahr?«


»Haben Sie mich deshalb auf
einen Drink eingeladen?« erkundigte ich mich. »Um das
herauszubringen?«


»Ich mache mir Karls wegen
Sorgen«, sagte sie. »Ganz sicher ist er ein tapferer und guter Soldat. Aber
schrecklich smart ist er nicht.«


»Wie smart müßte er denn sein?«


»Jedenfalls ist er für das,
worauf er sich da eingelassen hat, nicht gerissen genug«, sagte sie. »Sie haben
Hicks und einen Haufen Geld, tun sich schützen zu können. Karl ist auf sich
selbst gestellt.«


»Er ist ein Landsknecht«, sagte
ich. »Er verdient sich auf diese Weise seinen Lebensunterhalt. Man kann ihn
anheuern. Er hat sich selbst bei mir verdingt. Zu einem exorbitanten Preis, wie
ich hinzufügen möchte.«


Sie biß sich sachte auf die
Unterlippe. »Sie könnten ihn von all dem entbinden. Zahlen Sie ihm jetzt gleich
was für seine Information — natürlich keine halbe Million — und lassen Sie ihn
im übrigen in Ruhe.«


»Ich brauche sowohl ihn als
auch seine Informationen«, erklärte ich. »Tut mir leid.«


»Und nichts kann Sie dazu
bringen, Ihre Meinung zu ändern?«


»Gar nichts«, bestätigte ich.


Tief in ihren dunklen Augen
tauchte ein weicher Schimmer auf. Ich bin nicht ausgesprochen unromantisch,
aber er schien mir aus reiner Berechnung geboren.


»Finden Sie mich attraktiv?« fragte sie leise.


»Das werde ich beantworten,
wenn ich mal Zeit dazu finde«, antwortete ich. »Bei den beiden Gelegenheiten,
als ich in Ihrer Gesellschaft war, hatte ich zu viel damit zu tun, meinen Kopf
aus der Schlinge zu ziehen, um sonderlich darauf zu achten.«


»Hier ist im Augenblick niemand
mit einem Revolver.« Sie lächelte zögernd. »Nichts
kann Sie von Ihrer Konzentration abhalten.«


Sie erhob sich aus dem Sessel
und knöpfte bedächtig die Seidenbluse auf. Als sie sie auszog, stellte ich
fest, daß sie von der Taille an aufwärts nackt war. Ihre Brüste waren von
zarter Elfenbeinfarbe, voll, fest und straff. Die korallenfarbenen
Brustwarzen traten in einer Art doppelter Herausforderung vor.


»Ich habe das seltsame Gefühl,
daß sich Ihre Ansicht doch noch ändern wird«, sagte sie.


Dann zog sie schnell den
Minirock und das kurze Höschen darunter aus. Ihr Körper war schön. Unter den
stolz hervorspringenden Brüsten war eine schmale Taille, die in wohlgerundeten
Hüften überging. Ihr Bauch war zart gewölbt, und ein dichtes Büschel lockigen
schwarzen Haars schmiegte sich oben zwischen die Schenkel ihrer langen, gut
geformten Beine. Moira Stevens umfaßte mit beiden Händen von unten ihre Brüste
und hob sie mir flüchtig entgegen. Dann ließ sie langsam die Finger über die
Seiten hinabgleiten, bis sie ihre Schamhaare umschlossen.


»Ändern Sie Ihre Meinung, und
Sie können mich ganz haben«, sagte sie. »Ich würde es keineswegs als Opfer
betrachten, Paul Donavan. Ich glaube, es wird mir
Spaß machen. Sie können mich haben, wie Sie wollen - und sooft Sie wollen.
Vielleicht weiß ich ein paar Dinge, die Sie sich vorher noch nicht einmal
träumen ließen.«


Ich stand von der Couch auf und
stellte mein noch halb volles Glas auf das danebenstehende Tischchen.


»Es ist ein verlockendes
Angebot«, sagte ich. »Aber nein, danke.«


»Ist das Ihr Ernst?« Ihre Augen weiteten sich ungläubig.


»Ihr Bruder wohnt einer
Beerdigung bei«, sagte ich, während ich auf die Tür zuging. »Fragen Sie ihn, um
wessen Beisetzung es sich gehandelt hat, sobald er zurückkommt.«
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Gegen elf Uhr abends kehrte
Hicks in die Hotelsuite zurück. Er wirkte ein bißchen müde, als er sich einen
Drink eingoß, und ich belästigte ihn nicht mit
Fragen. Er würde mir sowieso alles Erforderliche erzählen, sobald ihm der
Zeitpunkt geeignet erschien.


»Ich bin nicht zum Haus
hinausgefahren«, sagte er. »Es hat keinen Sinn, dort was zu holen, wenn wir
nach London fliegen.«


»Ganz recht«, sagte ich.


»Ein verdammter Kuhhandel war
das«, fuhr er fort. »Ich meine die Sache mit dem Krankenwagen. Der Kerl, den
ich ihm abkaufte, konnte sein Glück gar nicht fassen.«


»Hat alles geklappt?«


»Madden
fuhr den Leihwagen, ich das Krankenauto«, sagte Hicks. »Ich ließ den Karren
über eine Klippe auf Long Island rumpeln. Er stürzte über eine sechzig bis
siebzig Meter hohe Steilwand runter. Das Innere hatten wir mit Benzin
durchweicht, bevor ich den Wagen hinabstieß. Er brannte wie eine Fackel.« Er trank einen Schluck. »Ich wartete, bis es soweit war,
um ganz sicher zu sein.«


»Um sicher zu sein, daß sie
verbrannt ist?«


Er nickte, und dann stieg eine
leichte Röte in sein Gesicht. »Ich sagte ein paar Worte — ich dachte, Ihnen
wäre das recht.«


»Ein paar Worte?«


»Staub zu Staub — Sie wissen
schon.«


»Ich hätte angenommen, daß Sie
so was gar nicht kennen«, sagte ich.


»Ich habe den Spruch zu oft
gehört, um ihn nicht auswendig zu können. Damals, als wir die Leichen dieser
Nonnen in der Mission fanden —« Er zog eine heftige Grimasse. »Aber daran
möchte ich jetzt nicht denken.«


»Danke«, sagte ich. »Ich bin
Ihnen wirklich dankbar.«


»Es war die beste Methode.
Feuer, meine ich. Eine saubere Sache. Nichts verwest, kein Fraß für die Würmer
und —«


»Ja«, unterbrach ich ihn
schnell. »Sagen Sie mir eines - wer zum Teufel ist denn dieser Dr. Delato?«


»Ich.« Er grinste. »Der Manager
fraß mir nach zwei Minuten telefonischer Unterhaltung förmlich aus der Hand.«


»Er hielt Sie wirklich für
einen Psychiater?« fragte ich erschüttert. »Samt Ihrem
Akzent aus London Ost?«


»Delato
klingt fremdländisch, Kollege«, sagte Hicks selbstzufrieden. »Also habe ich mit
fremdländischem Akzent gesprochen, verstehen Sie?«


»Wie klingt denn Ihr italienischer
Akzent?«


»Italienisch«, antwortete er
voller Überzeugung. »Ich kann noch nicht mal >Pizza< sagen, ohne daß es
wie ein Schimpfwort klingt. Wie dem auch sei, die besten Gehirnschlosser sind
Deutsche. Das weiß jeder. Und den deutschen Akzent beherrsche ich hervorragend:
Achtung! Schweinehund! Wir werden Sie schon noch zum Reden bringen!«


»Dieser Stoler
muß noch naiver sein, als ich dachte«, bemerkte ich.


Das Telefon klingelte. Hicks
wanderte durchs Zimmer und meldete sich. »Es ist wieder diese militärisch aufgetakelte
Krampfhenne«, sagte er, die Hand über der Sprechmuschel. »Pace, der
Unerschütterliche.«


»Er soll heraufkommen«, sagte
ich.


Hicks teilte ihm das mit und
legte auf. »Soll ich hierbleiben und zuhören?« fragte
er. »Oder ins Nebenzimmer gehen und zuhören?«


»Gehen Sie besser ins
Nebenzimmer«, sagte ich. »Sie beunruhigen Pace. Er weiß nicht, ob Sie echt sind.«


Pace kam zwei Minuten später
ins Zimmer marschiert. Ich goß ihm einen Drink ohne Eis ein, und er ließ sich
auf den Rand eines Sessels nieder.


»Wie ich gehört habe, hat es
bereits zwei Anschläge auf Ihr Leben gegeben«, sagte er. »Beide sind mißlungen. Gratuliere.«


»Wer hat Ihnen die Nachricht
überbracht?« fragte ich. »Eine Brieftaube? «


Er lächelte flüchtig. »Wir
haben natürlich die Dinge im Auge behalten. Aber das ist nicht der Grund für
meinen Besuch.«


»Was dann — mein
verhängnisvoller Charme?« fragte ich. »Oder die
Gratisdrinks?«


»Jemand ist mit einer neuen
Theorie aufgetaucht«, sagte er. »Ich finde, Sie sollten sie sich anhören.«


»Das ist das mindeste, was ich
tun kann«, pflichtete ich bei.


Er zupfte heftig an seiner
Nasenspitze. »Die Sache ist eigentlich ganz einfach. Wie, wenn an der
Waffensendung damals erst herumgepfuscht wurde, nachdem sie bereits ausgeladen
war? Nachdem sie sich gar nicht mehr in Ihrem Besitz befand?«


»Sie sagten doch, das wäre dann
eine seltsame Art von Massenselbstmord gewesen«, erinnerte ich ihn.


»Nicht, wenn der Saboteur —
oder die Saboteure — besondere Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hätten«, sagte er.
»Indem sie zum Beispiel keine der betreffenden Waffen benutzten. Oder, was noch
wahrscheinlicher ist, nur die benutzten, von denen sie wußten, daß nicht an
ihnen herumgedoktert worden war.«


»Und warum sollte jemand das
tun?«


»Es könnte nur einen Grund
dafür geben.« Pace lächelte nachsichtig über meine
Begriffsstutzigkeit. »Jemand hat den Saboteuren einen Haufen Geld dafür
bezahlt, daß der Stamm, dem Sie helfen wollten, den Krieg verlor.«


»Wer könnte daran interessiert
gewesen sein?«


»Ah!« Er tippte sich mit dem Finger
verschmitzt gegen die Seite seiner Nase. »Das eben möchten wir liebend gern
wissen, Donavan. Ich hoffe, Sie können uns behilflich
sein, das herauszufinden. Vorausgesetzt natürlich, daß diese Theorie zutrifft.«


»Also müßte es sich um einen
oder mehrere der Überlebenden handeln«, sagte ich.


»Sheppard,
DuPlessis oder Madden«,
sagte Pace. »Ich persönlich würde auf DuPlessis
tippen. Er verfügt über mehr angeborene Verschlagenheit als die beiden anderen
zusammengenommen.«


»Die Burschen erledigen mich
also und behaupten, sie hätten sich nur gerächt«, sagte ich. »Und damit wäre
meine Schuld bewiesen.«


»Ich dachte mir schon, daß Sie
darauf anbeißen würden, Donavan«, sagte er in leicht
gönnerhaftem Ton. »Ich will nicht behaupten, daß es so sein muß, ich sage nur,
es ist eine Möglichkeit. Sie könnten natürlich Beweise dafür erbringen.«


»Wie?«


»Indem Sie den Namen des
Auftraggebers herausbringen«, sagte er. »Ich bin ganz sicher, daß Sie und Ihr
harter Junge ihn — oder sie — überreden könnten, die Wahrheit zu sagen. Wenn
der Name dieses Auftraggebers einmal bekannt ist, wird unsere Organisation nur
zu glücklich sein und sich um den Rest der Angelegenheit kümmern.«


»Ich werde es mir durch den
Kopf gehen lassen«, sagte ich.


»Das habe ich mir gleich
gedacht.« Er trank sein Glas aus, stand auf und
stellte es auf die Bar. »Danke für den Gratisdrink. Ich verschwinde jetzt
wieder. Wissen Sie, Donavan, es ist merkwürdig, aber
ich werde schon allein davon, daß ich mit Ihnen im selben Raum bin, nervös.«


»Es ist eine faszinierende
Theorie«, sagte ich. »Ganz gewiß werde ich versuchen, der Sache auf den Grund
zu gehen. Keine Ursache, sich für den Drink zu bedanken, Everard.«


Sein Bärtchen zuckte
krampfhaft, bevor er auf die Tür zuging.


Hicks trat ein paar Sekunden,
nachdem sich die Tür hinter Pace geschlossen hatte, ins Zimmer.


»Ich habe Hunger«, erklärte er.
»Wollen Sie auch was zu essen?«


»Ein Steak, halb durchgebraten,
und ein bißchen grünen Salat.«


Er rief den Zimmerservice an
und bestellte. Dann goß er sich einen Drink ein. »Dieser Pace«, bemerkte er,
»ist gar nicht so saublöde wie er aussieht.«


»Ganz recht«, pflichtete ich
bei. »Ich möchte wissen, was er wirklich will.«


»Das hat er Ihnen doch gerade
mitgeteilt, Kollege«, sagte Hicks geduldig. »Den Namen des Drecksacks, der DuPlessis — und vielleicht auch die beiden anderen —
anheuerte, damit sie an den Waffen herumdoktern sollten.«


»Aber ob es wirklich das ist,
was er will?« sagte ich nachdenklich.


Es war eine gute Frage, auf die
ich jedoch keine Antwort wußte.


Das Essen traf eine
Viertelstunde später ein, und wir aßen. Hinterher entzündete ich eine lange
Zigarre und ließ ihr von einem kleinen Cognac Gesellschaft leisten.


»Wann geht die Maschine ab?« fragte Hicks.


»Morgen
vormittag um neun Uhr dreißig. Am besten bestellen Sie uns einen Wagen
mit Chauffeur, der uns zum Flughafen hinausbringt.«


»Gut«, sagte er. »Den Leihwagen
habe ich sofort nach unserer Rückkehr von Long Island zurückgebracht.«


»Wie hat sich Madden verhalten?«


»Er war okay«, gab Hicks
widerstrebend zu. »Ein bißchen geschwitzt hat er schon, vor allem, als wir die
Bahre aus dem Hotel trugen. Vielleicht fühlt er sich nur sicher, wenn er ein
Schießeisen in den Händen hat.«


»Die Stevens ist seine
Schwester«, sagte ich. »Behauptet sie jedenfalls.«


»Sie bedeutet in jedem Fall
Ärger, Kollege.« Er versorgte sich mit einer meiner
Zigarren. »Gehen wir in London ins gewohnte Hotel?«


Ich nickte. »Ins >Sedan Chair<.«


»Das Bums macht mich
neugierig«, sagte er. »Immer ist es leer oder fast leer, wenn wir dort absteigen.
Es liegt in einer Seitenstraße in Kensington und ist verdammt luxuriös, aber
kein Schwein ist je da. Der Kasten muß ein elendes Verlustunternehmen sein.«


»Ist es auch«, sagte ich. »Aber
es kommt im Unterhalt nicht teurer als eine Villa auf dem Land und ist weit
bequemer.«


»Das Ding gehört Ihnen?« Er riß die Augen auf.


»Ja«, sagte ich. »Aber die
einzigen Leute, die das wissen, sind der Manager und jetzt Sie. Es reduziert
meine Steuern und ist außerdem ein sicherer Aufbewahrungsort für Waffen.«


»Darüber habe ich mich auch
schon gewundert«, sagte er düster. »Ich wollte immer wissen, woher Sie alles,
von einer Handgranate angefangen bis zu einem NATO-Sturmgewehr, mit einer
Handbewegung herschaffen wie ein Zauberkünstler das weiße Karnickel.«


»Wir haben ein Waffenlager im
Keller des Hauses in Connecticut und das andere im Keller des Londoner Hotels«,
erklärte ich. »Das erspart uns Unannehmlichkeiten mit den Metall-Detektoren auf
den Flugplätzen.«


»Da haben Sie recht«, sagte er.


Das Telefon klingelte, und er meldete
sich. Sein Gesicht war ausdruckslos, als er mir den Hörer reichte. »Madden«, sagte er. »Seine Stimme klingt aufgeregt.«


»Donavan«,
sagte ich.


»Hier Karl Madden.«
Seine Stimme war so gedämpft, daß ich sie nur eben gerade verstehen konnte.
»Ich muß Sie sofort sprechen, Mr. Donavan. Es ist
dringend.«


»Weshalb?«
fragte ich.


»Ich kann jetzt nicht reden,
jedenfalls nicht am Telefon«, sagte er leise. »Bitte kommen Sie sofort in meine
Wohnung. Es ist gerade etwas vorgefallen, das alles, was sich in England abspielt,
grundlegend ändern kann. Ich mache keinen Spaß.« Er
legte auf.


»Das gefällt mir überhaupt
nicht«, sagte Hicks, nachdem ich Maddens Worte
wiederholt hatte.


»Mir auch nicht besonders«,
gestand ich. »Aber ich muß wohl zu ihm gehen.«


»Wir müssen zu ihm gehen«,
sagte Hicks.


 


Während wir im Aufzug zum
Penthouse hinauffuhren, nahm Hicks seinen Revolver heraus und bewegte einmal
den Abzug.


»Meinen Sie?«
fragte ich.


»Man kann nie vorsichtig genug
sein, Kollege«, sagte er. »Was ist denn mit Ihnen los? Hat Sie das Leben im
Wohlstand weich gemacht?«


Ich hatte die Walther zum
Zweimalfeuern bereit gemacht und folgte Hicks’ Beispiel. Der Aufzug kam mit
sanftem Schauder zum Stillstand, und ich öffnete die Tür. Niemand erwartete uns
zur Begrüßung, und so traten wir auf den leeren Korridor hinaus.


»Ich werde klingeln«, sagte
Hicks. »Wenn das hier eine abgekartete Sache ist und jemand mit einem
Schießeisen in der Hand die Tür aufmacht, wird er verwirrt sein, wenn statt
Ihnen ich dastehe, oder nicht?«


»Aber vielleicht nicht verwirrt
genug, um nicht abzudrücken«, sagte ich.


»Nun tun Sie mir bloß einen
Gefallen!« sagte er verbittert.


»Eben«, sagte ich und drückte
auf den Klingelknopf.


Hicks fluchte inbrünstig, aber
gedämpft und preßte sich dann so gegen die Wand, daß er für jeden, der die Tür
öffnete, unsichtbar blieb. Ich überlegte kurz und kam dann zu dem Schluß, daß
ich bei Madden, wenn er ohnehin schon nervös war,
nicht auch noch einen Herzanfall verursachen wollte. Also steckte ich die
Pistole wieder in den Gürtelholster.


Ungefähr fünf Sekunden später
öffnete sich die Tür und gab den Anblick von Moira Stevens samt Freund frei.
Moira war splitterfasernackt, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck schieren
Entsetzens. Zur Begrüßung gab sie kleine Wimmerlaute von sich. Ihr Freund stand
hinter ihr, hielt sie mit einem Arm fest umschlungen, wodurch ihre vollen
Brüste überflüssigerweise noch höher geschoben wurden. In der Rechten hielt er
eine Pistole, deren Lauf gegen ihre Schläfe gepreßt war. Der Freund war ein
großes, dünnes Individuum mit blassem Teint und matten, hellblauen Augen.


»Sie blöder Hund«, sagte der
Freund. »Noch fünf Minuten und wir wären weggewesen.«


»Sie und Moira?« erkundigte ich mich.


Hinter ihm trat ein weiterer Mann
in mein Blickfeld. Er hielt ebenfalls eine Pistole in der Hand. Er war groß und
rundlich und schwitzte weidlich. Wenn ich was hasse, dann ein Nervenbündel, das
ein Schießeisen auf mich gerichtet hält.


»Jetzt sind wir also zu viert«,
sagte ich. »Wo ist Karl Madden?«


»Kommen Sie rein«, sagte der
Freund. »Wenn Sie auch nur grantig dreinsehen, kriegt die Lady hier eine Kugel
in den Kopf.«


»Ich verstehe«, versicherte ich
ihm.


»Tür zu.«


Ich griff hinter mich und schob
die Tür zu, die mit einem deutlichen Klicken ins Schloß fiel. Der Freund zerrte
Moira rückwärts, um die Distanz zwischen uns zu vergrößern. Sein Kumpel schlich
vorsichtig um mich herum, um hinter mich zu gelangen. Wenn ich nur Hicks’
Angebot akzeptiert hätte, überlegte ich, so würde ich jetzt nicht wie ein
Trottel dastehen und eine wehrlose Zielscheibe abgeben. Aber nun war es zu
spät, um die Rollen auszutauschen und Hicks war wieder mal gezwungen, den
Helden zu spielen, was in ihm die Überzeugung stärken würde, daß ich dringend
eines Rollstuhls und eines Krankenpflegers bedurfte.


»Immer mit der Ruhe, dann
kommen Sie und die Lady hier mit heiler Haut davon«, sagte der Freund.


»Einverstanden«, sagte ich.


Die Klingel schrillte, und alle
erstarrten.


»Wer ist das zum Teufel?« sagte der Freund schließlich.


»Keine Ahnung«, antwortete ich.
»Erwarten Sie noch jemand?«


»Wir haben Sie erwartet, Sie
verdammter, idiotischer —« Er holte plötzlich tief Luft. »Mach auf!« sagte er zu seinem Kollegen.


»Aufmachen?« Der große, dicke
Kerl schwitzte noch mehr als zuvor. »Was zum Teufel soll das heißen — aufmachen?«


»Du hast eine Pistole!« zischte ihn der Freund an. »Bring den, der draußen steht,
rein!«


»Okay.« Sein Kumpel schluckte
mühsam, dann wandte er sich zur Tür und öffnete sie zögernd. »Da ist niemand«,
sagte er in zweifelndem Ton und trat noch einen Schritt vor.


Danach war er einfach
verschwunden. Im einen Augenblick war er noch dagestanden, im nächsten war er
plötzlich weg.


»Pete?«
rief der Freund heiser. »Pete!«


Von außerhalb der Tür drang
kein Laut herein, und das Gesicht des Freundes begann eine schmutziggraue
Färbung anzunehmen.


»Na gut«, sagte er zu mir. »Was
zum Teufel geht hier vor?«


»Ich habe keine Ahnung«, sagte
ich. »Soll ich mal nachsehen?«


Er teilte mir mit, was ich tun
könnte — und hinausgehen, um nachzusehen war nicht darunter.


»He, Sie dort draußen!« Seine
Stimme hob sich fast zum Geschrei. »Ich habe einen Revolver gegen den Kopf
dieses Frauenzimmers hier gepreßt, und wenn Sie nicht mit erhobenen Händen
reinkommen, bis ich auf fünf gezählt habe, drücke ich ab. Eins!«


Keine Antwort.


»Zwei!«


»Stopp!« ertönte Hicks’ Stimme
aus dem Korridor. »Ich komme.«


Gleich darauf tauchte er auf
und schob den Dicken vor sich her, den einen Arm fest um dessen Hals
geschlungen, in der Rechten die Pistole, die gegen die Schläfe des Mannes
gepreßt war.


»Eine kleine Welt«, sagte Hicks
liebenswürdig.


»Ein mexikanisches Duell«,
erklärte ich dem Freund. »Sie murksen das Mädchen ab, Hicks murkst Ihren Kumpel
ab. Dann murkst einer von uns beiden Sie ab.«


Der Freund begann leicht zu
schwitzen, aber vermutlich kaum aus Mitgefühl für seinen Gefährten. »Vielleicht
können wir uns irgendwie einigen«, sagte er mit erstickter Stimme.


»Wie zum Beispiel?« ermunterte ich ihn.


»Ich könnte das Mädchen
laufenlassen«, sagte er. »Der dort läßt meinen Freund los, und dann können wir
beide von hier verschwinden.«


»Da sehe ich eine gewisse
Möglichkeit«, gab ich zu.


»Sie können sie nicht gehen
lassen!« sagte Moira mit schriller Stimme. »Sie haben
Karl umgebracht.«


»Du Luder!«
stöhnte der Freund. »Du verdammtes, blödes Luder!«


Er schleuderte sie in einem
plötzlichen Anfall von Wut und Enttäuschung von sich weg, so daß sie auf den
Bauch fiel und über die Fliesen schlitterte. Hicks wählte diesen Augenblick, um
den großen Dicken gegen den großen Dünnen zu stoßen. Die automatischen Reflexe
des Freundes eilten seinem Bewußtsein weit voraus. Er
gab zwei Schüsse ab, und sein Kumpel schien sozusagen mitten in der Luft
stehenzubleiben. Er verharrte einen Augenblick und stürzte dann zu Boden.


»Das ist alles deine verfluchte,
saudumme Schuld!« brüllte
der Freund die auf dem Boden liegende Moira Stevens an und richtete seine
Pistole auf sie.


Ich hatte gerade ausreichend
Zeit gehabt, die Walther aus dem Gürtelholster zu
reißen. Ich richtete sie auf die linke Schulter des langen Dünnen und feuerte.
Der Ärger war bloß, daß er sich bewegte und ich wenig Zeit zum Zielen gehabt
hatte. Die Kugel traf ihn zwei Zentimeter oberhalb des linken Auges, und
vermutlich endete seine Zukunft im selben Moment, in dem sie ihn traf. Nachdem
er auf den Boden gestürzt war, herrschte eine volle
Sekunde lang Stille, dann begann Moira Stevens hysterisch zu schreien und mit
den Beinen zu strampeln. Hicks schloß vorsichtig die Tür hinter sich und sah
mich an.


»Es ist ein altes Gebäude«,
sagte er. »Solide und schalldicht.«


Ich bückte mich, um Moira auf
die Beine zu helfen, und sie dankte es mir dadurch, daß sie die Zähne fest in
meine rechte Handfläche vergrub. Es gelang mir, mich loszureißen, ich packte
sie bei den Knöcheln und schleifte sie ins Wohnzimmer. Dort ließ ich sie los,
griff tief in ihr Haar, zerrte sie hoch und ließ sie auf die Couch plumpsen.
Sie bekam wieder Luft und öffnete den Mund, um erneut loszuzetern,
deshalb verpaßte ich ihr einen kräftigen Schlag auf
den nackten Bauch. Das verwirrte sie noch mehr als eine Ohrfeige. Sie blieb mit
offenem Mund sitzen und starrte mich bestürzt an.


»Sie sind beide tot«, sagte
Hicks hinter mir.


»Holen Sie ihr was zu trinken«,
sagte ich.


»Ich werde uns allen dreien was
zu trinken holen.«


Ein paar Sekunden später kam er
mit einem halbvollen Glas puren Whiskys von der Bar zurück und gab es Moira
Stevens. Sie nahm einen kräftigen Schluck zu sich, schauderte heftig und begann
dann leise zu weinen.


»Es ist alles vorbei«, sagte
ich. »Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen.«


»Karl«, wimmerte sie und wies
auf die Tür zur Bibliothek. »Sie haben Karl umgebracht!«


»Immer mit der Ruhe«, sagte
ich. »Wir sehen mal nach.«


Karl Madden
saß hinter dem Schreibtisch in der Bibliothek. Sein Kopf war auf die Brust
gesunken, und seine kalten blauen Augen schienen eindringlich den genarbten
Lederbezug der Platte vor sich zu studieren. Einer unserer beiden inzwischen
toten Freunde hatte ihm unmittelbar von hinten her in den Kopf geschossen. Das
noch immer herausquellende Blut war von Pulverflecken verfärbt.


Wir kehrten ins Wohnzimmer
zurück, wo Moira inzwischen zu weinen aufgehört hatte und an ihrem Drink
nippte. Hicks nahm sein eigenes Glas von der Bar her, leerte es mit einem
geübten Zug und strebte dann dem Eingangsflur zu.


»Bin gleich wieder da«, sagte
er über die Schulter weg.


Ich nahm meinen Drink von der
Bar und blickte zu Moira Stevens hinüber. »Wie ist das passiert?« fragte ich.


»Es klingelte an der Tür«,
sagte sie mit dünner Stimme. »Ich zog mich eben in meinem Zimmer aus, um ins
Bett zu gehen. Karl rief mir zu, alles sei okay, denn er erwartete ja Sie. Als
nächstes hörte ich einen Schuß. Ich rannte aus meinem Zimmer hinaus in die
Bibliothek — und da war Karl.« Ihre Stimme schwankte
einen Augenblick. »Er saß in seinem Stuhl und war tot. Und da waren diese
Männer. Ich hatte nicht daran gedacht, etwas anzuziehen, ich schlafe sowieso
nackt — und die beiden sahen mich an, als sei ich etwas, das sie gerade in
einem Preisausschreiben gewonnen hätten. Sie schleiften mich ins Wohnzimmer,
warfen mich auf den Boden und machten sich daran, mich abwechselnd zu
vergewaltigen. Aber bevor der Dicke loslegen konnte, klingelte es an der Tür.
Den Rest wissen Sie.«


»Wer waren die beiden?« fragte ich.


»Ich weiß es nicht.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe sie noch nie
im Leben gesehen. Aber Karl muß sie gekannt haben, sonst hätte er sie nicht
hereingelassen.«


»Was wollen Sie jetzt tun?« erkundigte ich mich.


»Wer immer die zwei waren, sie
müssen für DuPlessis und Sheppard
gearbeitet haben«, sagte sie. »Sie haben meinen Bruder umgebracht. Ich will
mich dafür rächen, Donavan.«
Sie blickte zu mir auf, ihre Augen waren kalt und unerbittlich. »Ich möchte mit
Ihnen nach London fliegen und Ihnen helfen, sie aufzustöbern — und sie töten.«


»Schon gut«, sagte ich. »Am
besten ziehen Sie sich jetzt mal was an.«


»Wir können doch nicht einfach
von hier verschwinden und Karl und die anderen tot herumliegen lassen!« rief sie ungläubig.


»Vermutlich können wir das
doch«, sagte ich. »Wir werden uns schon was ausdenken. Sie waren überhaupt
nicht hier. Sie waren seit dem späten Nachmittag mit mir zusammen, und Sie
werden die Nacht über in meiner Hotelsuite bleiben. Ich werde Ihnen für morgen
einen Platz in unserer Maschine buchen.«


»Okay.« Sie trank ihren Whisky
aus und reichte mir das leere Glas. »Ich werde mich anziehen und einen Koffer
packen.«


»Tim Sie das«, sagte ich.


Sie stand von der Couch auf und
verließ das Zimmer. Ich stellte ihr Glas auf die Bar und war eben mit meinem
eigenen Drink am Ende angelangt, als Hicks zurückkehrte.


»Fangen Sie«, sagte er und warf
mir einen Revolver zu.


Ich fing ihn auf. Es war ein
32er Smith and Wesson.


»Dafür möchte ich die Walther
haben«, sagte er.


Ich warf ihm meine Pistole zu
und steckte den Revolver in den Gürtelholster. Warum sollte ich nach dem Grund
für all das fragen?


Hicks faßte die Walther am Lauf
und rieb sorgfältig den Griff sauber. »Sie ist doch nicht registriert, oder?«


Ich sah ihn nur an.


»Entschuldigung«, sagte er.
»Idiotische Frage, ich weiß. Der Dünne ist kein Problem. Er erschoß
seinen Freund mit seiner eigenen Waffe, ja?«


»Ganz recht«, bestätigte ich.


»Sie erschossen, den Dünnen mit
der Walther«, fuhr Hicks fort. »Also wird aus ihr die Waffe des Dicken, ja?«


»Und wer erschoß
Madden?« fragte ich.


»Der Dünne«, antwortete er.
»Denn aus dem Revolver, den Sie jetzt gerade bekommen haben, ist überhaupt
nicht geschossen worden. Also —«


»— stecken Sie die Walther in
die Hand des Dicken und geben einen weiteren Schuß ab«, sagte ich geduldig. »Dadurch
kriegt die Pistole seine Fingerabdrücke und seine Handfläche Pulverspuren ab.«


»Ganz recht, Mr. Holmes«,
knurrte er. »Was wollen Sie mit der Mieze anfangen?«


»Wir nehmen sie mit«, sagte
ich. »Zurück zum Hotel. Und sie bleibt die Nacht über dort. Übrigens war sie
seit dem späten Nachmittag ununterbrochen mit uns zusammen. Morgen fliegt sie
mit uns nach England.«


»Halten Sie das für klug,
Kollege?« fragte er zweifelnd. »Ich muß sowieso noch
einen Schuß aus der Walther abgeben. Wäre es nicht
wesentlich einfacher, die Kugel in ihren Kopf zu placieren?«


»Vielleicht besaß Madden wirklich Informationen bezüglich der Pläne von DuPlessis«, sagte ich. »Vielleicht auch nicht. Aber wie dem
auch sei, wir werden es jetzt nicht mehr erfahren. Aber möglicherweise hat er
sich seiner Schwester anvertraut.«


»Sie wollen offenbar für eine
Weile in den Dschungel zurück, Kollege«, bemerkte Hicks mitleidig. »Ich sagte
Ihnen ja schon, dieses Wohlleben verwandelt Ihr Gehirn in Grießbrei. Wenn Sie
so weitermachen, werden Sie jedesmal in Tränen
ausbrechen, wenn jemand was Häßliches sagt.«


»Wie zum Beispiel
>Scheiße<?« sagte ich kalt.


»Oder noch Schlimmeres.« Er
grinste plötzlich. »Aber die Figur ist erstklassig, das gestehe ich Ihnen zu.«
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New York war heiß und schwül
gewesen. London war warm und schwül, und es regnete sachte und beständig. Zehn
Uhr abends war nicht zu spät für einen Besuch, fand ich, vor allem nicht in Knightsbridge. Also drückte ich den Finger auf den
Klingelknopf neben dem Namen Delato und wartete.


»Hallo?«
sagte eine blecherne Stimme durch das Haustelefon.


»Ich bin Paul Donavan«, sagte ich. »Ein Freund Francines. Ich habe Sie
gestern von New York aus angerufen.«


»Ah ja«, sagte die Stimme.
»Kommen Sie rauf.«


Der Summer räusperte sich, und
ich stieß die Haustür auf. Die Wohnung lag im zweiten Stock, und als ich oben
angelangt war, stand die Tür bereits offen.


»Kommen Sie rein, Mr. Donavan!« rief eine Stimme von
innen heraus. »Ich ziehe mir nur gerade was an.«


Ich trat nachdenklich in die
Wohnung und schloß die Tür hinter mir. Francine hatte seit meinem letzten
Besuch hier alles neu möbliert. Das Wohnzimmer war jetzt viktorianisch
eingerichtet, nichts als Polstersessel und Sofas und dazu ein üppiger
Perserteppich auf dem Boden. In dem riesigen Fenster stand eine riesige Aspidistra, die aussah, als wäre sie lieber eine
fleischfressende Tropenpflanze geworden.


»Entschuldigen Sie, daß ich Sie
warten ließ«, sagte eine Stimme hinter mir.


Ich erkannte die aristokratisch
nasalen Laute wieder, bevor ich mich umdrehte und die Lady anschaute.


»Ich bin Angela Hartford«,
sagte sie. »Francine hat mir netterweise ihre Wohnung überlassen, solange sie
bei ihren Freunden auf dem Land ist. Aber das habe ich Ihnen ja schon am
Telefon mitgeteilt, nicht wahr?«


Sie war der fleischgewordene
Traum eines Wikingers. Ein großes Mädchen — gut ein Meter achtundsiebzig ohne
Absätze, schätzte ich — mit langem, flachsblondem Haar, das offen über die
Schultern fiel und fast bis zur Taille reichte. Ihre Augen waren von funkelndem
Tiefblau, die Wangen gerundet und von rosiger Vitalität. Die Unterlippe ihres
breiten Mundes wölbte sich leicht vor, und als sie lächelte, zeigten sich
makellos weiße Zähne. Sie trug irgendwas Loses aus dünner Seide, das von den
Schultern bis zu den Knöcheln reichte und ein großes Blumenmuster aus einem
hellbeigen Grund aufwies. Selbst wenn sie sich, wie jetzt, nicht bewegte, war
es offensichtlich, daß sie darunter nichts anhatte. Ihr Körper war von robuster
Perfektion. Dick? Das lehnte ich als Charakterisierung sofort ab. Stramm? Das
mußte mangels Besserem hinhauen. Aber alles in solch prächtigen und
atemberaubenden Proportionen.


»Sie sind der herrlich
aufregende Mann, der Waffen schmuggelt und Revolutionen anzettelt«, sagte sie.
»Francine hat mir alles von Ihnen erzählt, Mr. Donavan
—«


»Paul«, korrigierte ich sie.


»Paul«, sagte sie. »Aber sie
hat die gesamten wichtigen Details weggelassen, auf die es ankommt. Ich meine,
sie sagte zwar, Sie seien massiv gebaut, aber sie verschwieg, daß kein Gramm unnötiges
Fett an Ihnen ist. Das stimmt doch, oder nicht?«


Ich holte tief Luft und zog den
Bauch ein. »Kein Milligramm«, log ich.


»Und ich hatte schon immer was
für blonde Männer übrig«, fuhr sie fort. »Vor allem für große blonde Männer mit
diesem liebenswürdigen und zugleich skrupellosen Gesichtsausdruck, wie Sie ihn
haben. Eine große Nase stört mich auch nicht, solange sie den übrigen
Proportionen entspricht.«


»Angela«, sagte ich, »ich —«


»Und diese schönen grauen
Augen«, sagte sie und seufzte tief. »Was für fantastische Leidenschaften wohl
in ihrer Tiefe lauern?«


»Angela«, sagte ich
entschlossen, »ich —«


»Ich weiß schon.« Sie verzog zerknirscht den Mund. »Sie sind Amerikaner und
wollen einen Drink haben. Natürlich. Wie unhöflich von mir. Was möchten Sie trinken?«


»Was immer Sie haben«, murmelte
ich.


»Ich bin keine überzeugte
Trinkerin«, gestand sie. »Das stört Sie hoffentlich nicht. Aber ich habe
immerhin eine Flasche Whisky — Scotch, meine ich — in der Küche.« Ihr Gesicht erhellte sich wieder. »Und eine Flasche
zyprischen Sherry. Ich nehme an, er ist in Ordnung, denn ich habe neulich
abends einen Schuß davon in die Suppe getan, und sie ist nicht übergelaufen.«


»Ein Scotch ist okay«, sagte
ich. »Mit Eis.«


»Scotch on the
rocks«, sagte sie. »Sie müssen sich exakt ausdrücken,
Paul, sonst kommen wir beide durcheinander.«


Sie drehte sich um und rauschte
aus dem Zimmer — ein fantastischer Anblick federnder, bebender, wippender,
hüpfender Formen. Allein vom Zuschauen bekam ich einen trockenen Mund. Ich ging
zum Fenster und blickte, weil ich nichts Besseres zu tun hatte, über die
eleganten Wohnhäuser auf der anderen Seite der schmalen Straße hinweg. In einem
der Fenster des gegenüberliegenden Gebäudes blitzte flüchtig etwas auf, und ich
merkte, daß ich geradewegs in die Linsen eines Feldstechers starrte. Gleich
darauf waren sie verschwunden.


»Da sind wir«, sagte eine
triumphierende Stimme.


Ich drehte mich um und sah zu,
wie sie das Tablett mit den Drinks auf einen kleinen Tisch stellte, dessen
Beine von etwas verdeckt waren, das wie eine Hülle aus irgendeinem graubraunen
Stoff aussah.


»Echt viktorianisch«, bemerkte
die Blonde. »Beine waren damals ekelerregend, wissen Sie. Also erfand man
Beinkleider für Tische und Klaviere, damit niemand schamrot zu werden brauchte.
Francine ist verrückt nach victorianischen
Accessoires, wie Sie wohl bemerkt haben. Es ist alles schrecklich häßlich, aber
Sie wissen ja, wie Italiener sind. Alles, was alt und häßlich ist, erinnert sie
immer an ihre Eltern, deshalb müssen sie es einfach kaufen und die ganze Zeit
um sich haben.«


»Wissen Sie, daß im Haus
gegenüber jemand dieses Zimmer mit einem Feldstecher beobachtet?« fragte ich.


»Ach, ist er schon wieder dabei?« Sie ging zum Fenster und zog die schweren Vorhänge dicht
zu. »Ich habe nichts dagegen, wenn ich allein hier bin, aber ich schätze es
nicht, wenn ich Gesellschaft habe.«


»An sich irritiert Sie es nicht?«


»Ich versuche, ihn zum Wahnsinn
zu treiben«, sagte sie selbstzufrieden. »An manchen Abenden ziehe ich mich
direkt am Fenster aus, wenn ich sicher bin, daß er mich durch seinen
Feldstecher beobachtet. Dann, wenn ich splitterfasernackt bin, drehe ich mich
um, zeige mich in voller Vorderansicht und begleite das durch das entsprechende
Zeichen.«


»Zeichen?«
sagte ich verblüfft.


»So.« Sie hob die Hand in
meiner Richtung, Daumen und Zeigefinger ausgestreckt. »Bedeutet das in Amerika
dasselbe?«


»Ich weiß nicht recht«, sagte
ich. »Was bedeutet es auf Englisch?«


»Bumsen«, sagte sie nonchalant.
»Ist natürlich für ihn bei mir nicht drin. Dann ziehe ich die Vorhänge zu und
lasse ihn mit dem Schaum der Frustration vor dem Mund zurück. Francine kam auf
die Idee, wir sollten ihn mal eines Abends auffordern, rüberzukommen und ihm
dann die Aspidistra auf den Kopf fallen lassen,
während er unten an der Haustür klingelt. Aber ich finde, meine Methode ist
subtiler. Macchiavellistischer, glauben Sie nicht
auch?«


»Mir ist völlig egal, ob Sie
recht haben oder nicht«, sagte ich aufrichtig. »Meiner Ansicht nach sind Sie
das tollste Mädchen, das ich je kennengelernt habe.«


»Vielen Dank, Paul.« Ihre Augen
funkelten noch heller. »Ist das nicht einfach fantastisch? Francine hat es
letzte Woche gekauft, und es wurde erst gestern geliefert. Nun habe ich gleich
Gelegenheit, herauszufinden, ob es wirklich so gut ist, wie jeder behauptet.«


»Worüber sprechen wir bitte?« erlaubte ich mir zu fragen.


»Vom Wasserbett«, sagte sie.
»Ich habe natürlich gestern nacht
darin geschlafen, aber das ist doch nicht das gleiche, wie? Ich meine, dafür
ist ein Wasserbett eigentlich nicht erfunden worden.«


Der kleine Eiswürfel in meinem
Drink war bereits verschwunden, stellte ich fest, als ich das Glas an die
Lippen hob. Also schmeckte der Scotch jetzt lauwarm statt warm, was vermutlich
einen Fortschritt darstellte.


»Ich bin wohl ein bißchen
sprunghaft, wie?« sagte Angela, und ihre Stimme klang
zerknirscht. »Ich meine, wir sollten vielleicht erst unsere Unterhaltung zu
Ende führen und uns dem Wasserbett später zuwenden. Weshalb wollten Sie mich
sprechen?«


»Wahrscheinlich hatte ich irgendeinen
Grund«, sagte ich. »Aber jetzt scheint er mir nicht mehr besonders wichtig zu
sein.«


»Handelt es sich um Francine?« erkundigte sie sich. »Es ist mir zuwider, Sie in einem
Augenblick wie diesem an diese italienische Puppe erinnern zu müssen, aber schließlich
ist sie meine Freundin, und wenn sie nicht wäre, hätte ich Sie gar nicht erst
kennengelernt, oder?«


»Wissen Sie, wo sie ist?« fragte ich.


»Bei Bekannten in Surrey«,
antwortete sie. »Tut mir leid, aber das ist alles, was ich weiß. Über
Einzelheiten äußert sie sich immer nur vage. Jedenfalls sagte sie, sie wolle
gegen Ende nächster Woche wieder zurück sein.«


»Ich werde sie schon finden«,
sagte ich unsicher.


»Wo wohnen Sie?« fragte sie.


»In einem Hotel in Kensington«,
sagte ich.


»Macht sich irgend
jemand Sorgen, wenn Sie heute abend nicht
dorthin zurückkehren?«


»Vielleicht sollte ich mal
telefonieren«, sagte ich.


»Natürlich.« Sie nickte
bedächtig. »Ich will mich bestimmt nicht in Ihr Privatleben einmischen, Paul,
aber soll das heißen, daß ein anderes Mädchen im Hotel auf Sie wartet?«


»Nein«, sagte ich. »Da ist nur
ein Mann, der sich Gedanken macht, wenn ich nicht auftauche und er nichts von
mir gehört hat.«


»Ja?« Sie biß sich
nachdrücklich auf die Unterlippe, dann hellte sich ihr Gesicht wieder auf. »Na
ja, alles, was Francine mir über Ihre Fähigkeiten erzählt hat, kann schließlich
nicht erlogen gewesen sein, oder? Vielleicht sind Bisexuelle ein bißchen
raffinierter als die anderen, woher soll ich das wissen?«


»Das hat überhaupt nichts damit
zu tun«, knurrte ich.


»Das freut mich«, sagte sie.
»Ich weiß, ich bin altmodisch, aber ich war mal auf einer Party, und eine
Lesbierin schob ihre Hand unter meinen Rock, als ich gerade nicht auf paßte.«


»Was haben Sie dann getan?« erkundigte ich mich neugierig.


»Ich preßte die Oberschenkel
zusammen und hielt ihre Hand dort fest«, sagte Angela gelassen. »Dann fragte
ich mit lauter Stimme, was ihr eigentlich einfiele. Es müssen ungefähr fünfzig
Leute im Zimmer gewesen sein, und als ich schließlich ihre Hand losließ, warteten
bereits alle auf ihre Antwort.«


»Und was geschah?«


»Sie rannte weinend hinaus«,
sagte sie. »Ich hoffte, es würde sie lehren, das nächstemal
vorsichtiger zu sein. Ich meine, ich überzeuge mich immer erst davon, ob ein
Mann nicht schwul ist, bevor ich ihn merken lasse, daß ich interessiert bin,
sonst ist das ja eine Beleidigung für ihn.«


»Und ich dachte immer, meine
Bildung sei komplett«, sagte ich mit verblüffter Stimme.


»Bringen Sie Ihren Telefonanruf
hinter sich, und ich werde dafür sorgen, daß das Wasserbett aktionsbereit ist«,
sagte sie energisch. »Wenn Sie fertig sind — die zweite Tür links führt zum
Schlafzimmer. Wenn Sie irgendwelche Zweifel hegen, lauschen Sie auf die
Wassermusik.«


Sie drehte sich um und rauschte
wieder aus dem Zimmer. Erneut folgte ich mit den Augen dem fantastischen
Anblick federnder, bebender, wippender, hüpfender Formen, bis alles
verschwunden war. Dann wandte ich mich dem Telefon zu und ließ mich mit Hicks
verbinden.


»Der eine hat doch immer alles
verdammte Glück, während der andere nicht zum Zug kommt — und wenn es Katzen
hagelt«, sagte er niedergeschlagen, als ich ihm erklärte, ich würde bis zum
nächsten Morgen nicht nach Hause kommen.


»Haben Sie je in einem
Wasserbett geschlafen?« erkundigte ich mich beiläufig.


»Ganz bestimmt nicht«, sagte
er. »Und Sie tun gut daran, vorsichtig zu sein, Kollege.«


»Was meinen Sie damit?«


»Regen Sie sich ja nicht zu
sehr auf«, warnte er. »Wenn Sie nicht aufpassen, können Sie sich scheußliche
Verletzungen zuziehen.«


»Ich werde vorsichtig sein«,
versprach ich. »Wie geht es Moira Stevens?«


»Sie hat
behauptet, sie sei erschöpft und ist zu Bett gegangen. Ich habe alles
organisiert. Wenn sie versucht, das Hotel zu verlassen oder zu telefonieren,
werde ich es erfahren.«


»Ausgezeichnet«, sagte ich und
legte auf.


Ich zögerte, als ich vor der
zweiten Tür links angekommen war und überlegte, ob es nicht höflich sei,
anzuklopfen. Also klopfte ich an. Angelas Stimme forderte mich zum Eintreten
auf, also trat ich ein. Das Wasserbett schien das ganze Zimmer zu beherrschen.
Es war massiv und mit einem schwarzen Seidenlaken bedeckt. Ein Haufen Kissen am
Kopfende war mit demselben Stoff überzogen.


»Der Reiz liegt im Kontrast
zwischen weißen Körpern und schwarzer Seide«, sagte Angela gelassen. »Ich weiß nicht,
wie Sie empfinden, aber Francine schwört, das triebe jeden normalen Italiener
an den Rand des Wahnsinns. Aber ich fürchte, alle Italiener sind ein bißchen
naiv. Sie fangen an, noch vor ihrer Pubertätszeit in Mädchenhintern zu kneifen,
und das hemmt die Entwicklung ihrer Fantasie.«


Sie saß vor dem Spiegel des
Toilettentischs und bürstete gemächlich das Haar. Das dünne Gewand lag wie ein
Blumenhügel zu ihren Füßen. Der Schein der Tischlampe hüllte das Alabasterweiß
ihres Rückens in einen warmen Schimmer. Ich kam mir plötzlich allzu angezogen
vor. Es dauerte nicht lange, bis ich diese peinliche Situation überwunden
hatte. Angela legte die Bürste hin, stand auf und wandte sich mir zu.


»Sie sind der lebende Beweis
für ein altes Klischee, wissen Sie das?« fragte sie.


»Nein — welches?«


»Daß Männer mit großen Nasen
immer dazu passende Bimmel-Bammel haben.«


Sie trat näher, streckte die
Hand aus und griff herzhaft zu. Mehr bedurfte es nicht, um die Reaktion
eindeutig werden zu lassen.


»Bimmel-Bammel?« fragte ich. »Was zum Teufel ist das denn für eine
Bezeichnung?«


»Sehr angemessen«, sagte sie.
»Wenn’s bimmelt, bammelt er nicht mehr.«


»Ich hab’s wohl nicht besser
verdient«, murmelte ich.


Sie legte die Arme um meinen
Nacken, und ihre Lippen preßten sich hart auf die meinen. Ich spürte die
weiche, aber straffe Last ihrer Brüste an meiner Brust, ließ meine Hände über
ihre Flanken gleiten und umfaßte fest die großzügigen Rundungen ihres
Hinterteils. Langsam schob ich sie auf das Bett zu, bis wir darauf fielen und
sachte zu wippen begannen. Ihr Körper war das schiere Entzücken. Die großen
Brustwarzen wurden hart unter meiner Zunge, während sie leise anerkennende
Laute von sich gab. Unsere Spiele nahmen ihren Fortgang, während das Wasserbett
leicht schaukelte und ebenfalls zustimmend gurgelte. Alles war eitel
Wohlwollen. Dann, später, entließ sie meinen Kopf aus der scherenartigen
Umklammerung ihrer Beine und rollte mich auf den Rücken. Gleich darauf lag sie
auf mir, ließ geschickt meinen Penis in den feuchten, geheimen Zufluchtsort
zwischen ihren Beinen gleiten und lächelte auf mich herab.


»Wollen wir nicht versuchen,
Wellen zu machen?« sagte sie.


Der tumultöse
Höhepunkt ließ die Wogen hochgehen und uns vorübergehend erschöpft zurück. Wir
lagen, wie es schien, für lange Zeit Seite an Seite, dann richtete sich Angela
auf.


»Ich komme mit Erfrischungen
zurück«, erklärte sie feierlich. »Und mit was ganz Speziellem für die zweite
Runde.«


Ein paar Minuten später kehrte
sie, ein Tablett in den Händen, ins Zimmer zurück. Auf dem Tablett standen eine
Flasche Champagner und zwei Gläser, außerdem ein Teller mit gebuttertem Toast,
fein geschnitten und dick mit schwarzem Kaviar belegt. Daneben hatte sie eine
Spraydose mit Rasierschaum gestellt. Ich hoffte inbrünstig, daß sie den Inhalt
nicht ebenfalls zum Verzehr vorgesehen hatte.


Als wir die Toastschnitten und
ungefähr die Hälfte der Flasche Champagner verputzt hatten, kam ich wieder auf
Touren. Und aus Angelas Fingern zu schließen, die an einer intimen Stelle
Explorationen anstellten, empfand sie dasselbe. Sie stellte das Tablett auf
eine Kommode, riß den schwarzen Seidenüberzug und die Kissen vom Wasserbett und
griff dann nach der Spraydose mit Rasierschaum.


»Wage ja nicht, dich zu
rasieren«, sagte ich mit einem Blick auf den zarten Flaum honigblonden Haars
zwischen ihren Beinen. »Mir gefällt es genau so, wie
es ist.«


»Diese chinesische Freundin,
die ich da habe«, sagte sie beglückt, »behauptet, es sei einfach fantastisch
und bei weitem keine solche Schweinerei wie Öl.«


»Wirklich?«
sagte ich.


»Sie ist der Ansicht, wenn man
alles ausprobiert habe, solle man das da mit einem Wasserbett versuchen«, fuhr
Angela fort, nach wie vor in unverständlichen Zungen redend.


Ich öffnete den Mund, um mich
zu äußern, besann mich dann eines besseren und schloß ihn wieder. Angela
besprühte sorgfältig die gesamte Oberfläche des Betts, bis es mit weißem Schaum
bedeckt war, und dann sich selbst von den Schultern bis zu den Knien. Während
ich ihr mit herabhängendem Unterkiefer zusah, tat sie dasselbe mit mir.


Ihre chinesische Freundin hatte
absolut recht, entdeckte ich zwei Minuten später. Das Herumschlittern im Schaum
brachte in unsere Spiele einen neuen, einmaligen Aspekt. Sobald man glaubte,
man hätte irgendeine zarte Körperstelle im Griff, täuschte man sich. Die
unmittelbare Vereinigung bekam etwas ausgesprochen Flüchtiges. Es war
aufregend. Wir rutschten und schlingerten über das Bett und sahen aus wie zwei
verrückt gewordene Schneemänner. Ich geriet schließlich an einen Punkt, an dem
ich es nicht länger aushalten konnte.


»Dschingis Khan — ich bin
Dschingis Khan«, keuchte ich. »Plünderer, Räuber und Lustmörder! Jetzt fordere
ich mein Opfer!«


Ich glitt vom Bett und
arrangierte Angela so auf seiner Mitte, daß sie mit ausgestreckten Armen und
gespreizten Beinen dalag.


»Ganz sicher wird es ein
Heidenspaß werden«, sagte sie in zweifelndem Ton. »Aber was hast du nun im einzelnen vor, Dschingis?«


»Abwarten und Tee trinken«,
sagte ich.


Ich wich vom Bett weg bis zur
Tür zurück. Da mir der Anlauf nach wie vor nicht weit genug schien, öffnete ich
die Tür und trat rückwärts auf den Flur hinaus.


»Paul?« Angelas Stimme klang
aus irgendeinem Grund eine Spur nervös. »Was hast du vor?«


»Mach dir nicht die geringsten
Sorgen«, sagte ich beglückt. »Das wird eine völlig
neue und erotisch einmalige Erfahrung für dich.«


Ich holte tief Luft, schrie: »Geronimo!« und stürzte nach vorn. Mein Speer schwankte wild in
der Zugluft und verteilte kleine Schaumflocken in die Umgebung. Angelas Augen
weiteten sich vor Schreck, als sie mich auf das Wasserbett zustürmen sah, aber
das war mir im Augenblick egal.


»Geronimo!« schrie ich erneut und warf
mich mit einem Hechtsprung über das Fußende des Betts.


»Nein! Nein!«
kreischte Angela in wildem Entsetzen. »Nicht!«


Im nächsten Augenblick rollte
sie mit einem verzweifelten und krampfhaften Ruck zur Seite, so daß sie über
den Bettrand stürzte. Das Gesicht nach unten landete ich mit ausgebreiteten
Armen und Beinen auf der schaumbedeckten Oberfläche der Lagerstatt und
schlitterte das blöde Ding entlang. Nirgendwo gab es irgendeine Reibung, die
mich hätte aufhalten können — absolut gar nichts stoppte meine rapide Fahrt.
Aber alles kommt einmal zum Stillstand, das realisierte ich
den Bruchteil einer Sekunde später, als die massive Wand am Kopfende des Betts
urplötzlich aufragte. Mit erschreckender Heftigkeit knallte mein Schädel
dagegen, und ich empfand einen Augenblick lang einen irrsinnigen Schmerz, bevor
die Welt um mich herum schwarz wurde.


 


 


 










[bookmark: _Toc346008723][bookmark: bookmark3]7


 


Hicks blickte auf die große,
dunkle Beule auf meiner Stirn und schüttelte bedächtig den Kopf.


»Sie sind wieder zu sehr in
Aufwallung geraten, Kollege«, stellte er fest.


»Vielleicht ein bißchen«, gab
ich widerstrebend zu. »Es war der mißlungene Abschluß
einer vollkommenen Nacht.«


»Waren Sie bei einem Doktor?« fragte er.


»Was zum Teufel hätte ich denn
einem Arzt erzählen sollen?« fragte ich wütend. »Sie
hat im letzten Augenblick die Kurve gekratzt, so daß ich über das ganze mit Schaum verschmierte Bett geschlittert bin und mit
dem Kopf gegen die Wand am oberen Ende knallte.«


»Verdammte Scheiße«, sagte er
mitleidig. »Dafür hätten Sie eigentlich das Verwundetenabzeichen verdient.«


Finchley, der Hotelmanager, tauchte wie
gewöhnlich aus dem Nichts auf. Er war ein kleiner Mann mit glänzendem,
schwarzem Haar, einem dünnen Bärtchen auf der Oberlippe und einem blassen,
narbigen Teint. Bevor er bei mir angestellt wurde, war er Manager in einer der
größten Spielhöllen in London gewesen. Sicherheit ging ihm über alles.


»Haben Sie einen Augenblick
Zeit für mich, Mr. Donavan?«
erkundigte er sich leise.


»Natürlich. Was ist?«


»Ich habe eine Nachricht für
Sie«, sagte er. »Es tut mir leid, daß ich sie Ihnen nicht schon gestern
übermitteln konnte, als Sie ankamen. Unglücklicherweise waren Sie so schnell
nach Ihrem Eintreffen wieder weg —«


»Schon gut«, sagte ich.


»Die Nachricht kam bereits vor
einiger Zeit — vor drei Wochen oder mehr. Wir wurden angewiesen, sie Ihnen
persönlich zu übermitteln, sobald Sie hier einträfen.«


»Okay«, sagte ich geduldig. »Um
was handelt es sich?«


»Die Nachricht stammt von einem
Mr. Nkrudu von der malagaiischen
Botschaft. Sie möchten sich mit ihm in Verbindung setzen«, sagte Finchley äußerst formell. »Seine Sekretärin gab mir zu
verstehen, daß es, auch wenn man offensichtlich Ihr Eintreffen in diesem Land
abwarten müsse, von größter Wichtigkeit sei, sofort nach Ihrer Ankunft Kontakt
mit Ihnen aufzunehmen.«


»Ist das alles?«


»Ja.«


»Haben Sie eine Ahnung, wo
diese Botschaft liegt?«


»Am Victoria Grove«, sagte er.
»Vier Querstraßen von hier entfernt, Mr. Donavan.«


»Danke«, sagte ich. »Wie geht’s
Miß Stevens?«


»Ich glaube gut.« Er streichelte vorsichtig sein dünnes Bärtchen. »Sie ist die ganze Nacht über in ihrem Zimmer geblieben und hat
auch nicht telefoniert. Vor einer Stunde wurde ihr das Frühstück hinaufgebracht.«


»Ausgezeichnet«, sagte ich.


Der Manager zog sich in sein
Büro zurück und ließ Hicks und mich in der kleinen Hotelhalle zurück.


»Das ist recht interessant,
Kollege«, sagte Hicks. »Wenn eine Botschaft ein exterritorialer Ort ist, weil
er zu dem entsprechenden Land gehört, dann kann man Sie dort vermutlich am
Kronleuchter aufhängen, ohne daß jemand von den Beteiligten ein Haar gekrümmt
wird.«


»Hoffentlich nicht«, sagte ich
völlig ernst. »Vielleicht sollte ich den Gentleman jetzt gleich aufsuchen, um
es herauszufinden.«


»Ich komme mit«, sagte Hicks
prompt.


»Ich glaube nicht, daß
irgendeine ernsthafte Gefahr besteht«, sagte ich. »Wenn die Malagaien
nach meinem Blut dürsteten, würden sie mir kaum eine formelle Aufforderung,
ihren Botschafter aufzusuchen, zukommen lassen.«


»Vielleicht hat er einen
Medizinmann importiert, der Ihnen die Lepra anhext«, sagte Hicks munter.


»Auch das werde ich gleich
erfahren«, sagte ich. »Es wird nicht lange dauern.«


»Na gut«, sagte Hicks zögernd.
»Haben Sie gestern noch was rausgefunden?«


»Sie weiß nicht mehr, als sie
mir schon durch das Telefon mitgeteilt hat«, sagte ich. »Francine ist irgendwo
bei Freunden in Surrey.«


»Es wird allmählich Zeit, daß
wir einen kleinen freundschaftlichen Plausch mit dieser Puppe Stevens halten«,
sagte er. »Das könnte ich erledigen, während Sie weg sind.«


»Warten Sie lieber, bis ich
zurück bin«, sagte ich. »Ich finde, wir sollten es erst auf die sanfte Tour
versuchen.«


»Ich würde sie ohne jede Mühe
binnen kurzem so gefügig haben, daß sie Ihnen die Füße leckt, wenn Sie
zurückkommen.«


»Nein, warten Sie ab.«


»Na gut«, sagte er. »Aber es
gibt Zeiten, in denen ich mich wirklich frustriert fühle, wissen Sie das?«


 


Der Gang zum Victoria Grove
dauerte rund zehn Minuten. Die Sonne schien, eine sanfte Brise wehte, und meine
Beule pochte und schmerzte bei jedem Schritt. Die Botschaft war für den
Parteienverkehr geöffnet. Ich gab einer Lady in einem geblümten Kaftan meinen
Namen an. Sie trug eine Brille mit dünnem Goldrand und hatte den
durchdringenden und mißtrauischen Blick aller
professionellen Sekretärinnen. Innerhalb von zwei Minuten führte sie mich in
Mr. Nkrudus Büro.


Er war ein großer, gut
aussehender Mann, dessen Haut so dunkel war, daß sie tiefblau wirkte. Die
Stammesnarbe auf seiner linken Wange paßte nicht ganz
zu der makellosen Eleganz seines Saville Row Anzugs, und seine Baritonstimme war ohne jeden Akzent. Abschlußexamen in Oxford oder Harvard, schätzte
ich, und wahrscheinlich auch noch summa cum laude.


»Mr. Donavan.«
Er schüttelte mir heftig die Hand. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen,
Sir. Wollen Sie sich nicht setzen?«


Ich ließ mich auf einem
bequemen Sessel nieder und sah ihn über die Schreibtischplatte weg an. Er
lächelte mir hingerissen zu, wobei er glänzend weiße Zähne entblößte und
schüttelte ein paarmal in offensichtlichem Vergnügen den Kopf. Ich begann den
unbehaglichen Verdacht zu hegen, daß ich der falsche Mr. Donavan
sein mußte.


»Ich bin gestern
abend in London eingetroffen«, sagte ich. »Mir wurde ausgerichtet, ich
solle mich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


»Ja, so bald wie möglich«,
sagte er. »Ich bin entzückt, daß Sie es getan haben, Sir. Wirklich entzückt.«


»Sind Sie auch sicher, daß ich
der richtige Donavan bin?«


»Mr. Donavan«
— er stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte und preßte die
Fingerspitzen gegeneinander —, »ich will Ihnen gegenüber ganz offen sein. Es
gab eine Zeit, in der wir Sie nicht als Freund unseres Landes betrachtet haben.
Ich muß mich für diesen schrecklichen Irrtum entschuldigen. Wie Sie wissen, ist
unser Land, seit wir unsere Unabhängigkeit bekommen haben, unglücklicherweise
von inneren Unruhen erschüttert worden.«


»Von Stammesfehden«, sagte ich.
»Die Nkria waren in der Überzahl und bewohnten das
Hinterland. Die Imroda waren in der Minderheit und
lebten an der reichen und fruchtbaren Küste.«


»Und die Nkria,
die, wie Sie richtig bemerkten, über die Mehrheit verfügten, bildeten die
Regierung«, sagte er. »Ein durchaus demokratischer Vorgang, Mr. Donavan.«


»Nachdem sie den größten Teil
der Imroda-Führer ermordet hatten, die zufällig zur
intellektuellen Schicht des Landes gehörten und vielleicht nicht ausreichend
naiv waren, um an die demokratische Form der Regierung zu glauben.«


»Ein trügerisches Argument, Mr.
Donavan.« Er schüttelte mit einem Ausdruck tiefen
Bedauerns auf dem Gesicht den Kopf. »Obwohl sie von Demokratie redeten, wollten
sie im tiefsten Herzen lediglich ihre üppigen Besitzungen an der Küste behalten
und ihren Reichtum nicht mit ihren ärmeren Brüdern im Innern des Landes teilen.«


»Nun ja«, gab ich zu, »dafür
haben Sie dann gründlich gesorgt.«


»Das sind Ihrerseits nur
verbale Finten, Mr. Donavan.«
Er lächelte wohlwollend. »Ihre Worte spiegeln nicht die Gefühle Ihres Herzens
wider. Bitte erlauben Sie, daß ich zur Sache komme. Sie wissen, daß es vor
kurzem einen bewaffneten Aufstand in meinem Land gegeben hat. Die Imroda wurden von einer kleinen Gruppe weißer Legionäre und
einer umfangreichen Waffensendung unterstützt. Die Rebellen wurden
niedergeschlagen, wie ich zu meiner Freude sagen kann.«


»Und anschließend gab es ein
blutiges Massaker«, sagte ich.


»Ich versichere Ihnen, daß dem
nicht so war«, sagte er. »Natürlich mußten wir die Anführer aufhängen. Wenn man
das nicht tut, so glauben die Leute, man habe sie nicht ernst genommen, und das
spornt sie zu weiteren Dummheiten an. Ich gebe zu, es kam auch zu vereinzelten
Exzessen. Bedauerlicherweise wurden ein paar Frauen vergewaltigt, und
wahrscheinlich wurde auch das eine oder andere Kind auf einem Bajonett
aufgespießt. Aber es hat keine wirklichen Racheaktionen gegeben. Der Aufstand
wurde sehr schnell niedergeschlagen, worüber wir äußerst erfreut waren. Es
bestand also gar keine Notwendigkeit für irgendwelche Vergeltungsmaßnahmen.
Innerhalb einer Woche, nachdem der letzte Schuß gefallen war, herrschten wieder
normale Zustände. Aber die Sache hätte auch ganz anders verlaufen können.«


»Wie denn?«
erkundigte ich mich.


»Das war wieder eine Ihrer
Finten, Mr. Donavan.« Er
machte eine ehrerbietige Geste mit beiden Händen. »Aber wie Sie wünschen. Wäre
nicht Sabotage an den eingeführten Waffen verübt worden, lägen die Dinge heute
vermutlich wesentlich anders. Unter der Anleitung der Legionäre und unterstützt
von einer beträchtlichen Anzahl Schußwaffen hätten
die Imroda das halbe Land verwüsten können, bevor sie
überwältigt worden wären. Aber angesichts der Tatsache, daß an den Waffen
herumgedoktert wurde, so daß sie denen, die damit schossen, selbst gefährlich
wurden, verlief eben alles anders. Das alles unterminierte die Moral der Legionäre
und damit doppelt so stark die Moral der Imroda. In
dieser Situation war uns der Sieg sicher, noch bevor überhaupt der erste Schuß
abgegeben wurde.«


»Und?«
fragte ich.


»Und wir waren natürlich dem
Mann dankbar, der für die Sabotage an der Waffensendung verantwortlich war«,
sagte er. »Ein Mann, der im Grunde seines Herzens ein wahrer malagaiischer Patriot sein muß. Wir wollen ihm auf
praktische Weise unsere Dankbarkeit beweisen. Wie Sie wissen, sind wir ein kleines und bitterarmes Land. Darum kann unser Dank nur
bescheiden ausfallen und in keinem Verhältnis zu den Anstrengungen stehen, die
der Freund unseres Landes selbst unternommen hat. Aber wir hoffen aufrichtig,
daß das Geschenk, mit dem wir unsere Anerkennung ausdrücken wollen, in dem
Geist aufgenommen wird, in dem es gespendet wurde.«


Er öffnete eine
Schreibtischschublade, nahm einen versiegelten Umschlag heraus und reichte ihn
mir.


»Was ist das?«
fragte ich verdutzt.


»Die Nummer eines Bankkontos in
der Schweiz«, sagte er, »auf das wir hundertfünfzigtausend amerikanische Dollar
zu Ihrer Verfügung eingezahlt haben.«


»Zu meiner Verfügung?« stammelte ich.


»Natürlich«, sagte Nkrudu geduldig. »Sie sind der Freund des Landes, der für
die Sabotage an der Waffensendung verantwortlich ist.«


»Wie zum Kuckuck kommen Sie
denn darauf?« fragte ich in ersticktem Ton.


Er lächelte nachsichtig. »Wir
wissen es«, sagte er. »Wir wissen es ohne den Schatten eines Zweifels. Auf
welche Weise wir es erfahren haben, ist nicht wichtig, Mr. Donavan.«


Ich zwang mich, einen langen,
eindringlichen Blick auf sein Gesicht zu werfen. Er hielt mich nicht zum
Narren. Er hatte wahrhaftig jedes verdammte Wort, das er von sich gegeben
hatte, ernst gemeint. Mir wurde klar, daß es keinen Sinn hatte, irgend etwas zu bestreiten oder
nutzlose Einwände zu erheben.


»Danke«, sagte ich und steckte
den Umschlag in die Innentasche meines Jacketts.


»Wir wünschten, wir könnten
unsere Dankbarkeit für Ihre prachtvolle Hilfe besser beweisen, Mr. Donavan«, sagte Nkrudu. »Seien
Sie versichert, daß Sie, falls Sie irgendwann unser Land besuchen wollen,
überaus willkommen sein werden.«


»Nochmals vielen Dank«, sagte
ich. »Nur eines interessiert mich noch — nämlich Ihre Informationsquelle.«


»Sie war einwandfrei«, sagte
er. »Mehr kann ich Ihnen leider nicht verraten.«


Wir trennten uns nach festem
Händedruck, und einen Augenblick lang empfand ich fast so etwas wie Schuldbewußtsein, weil ich keine solche Stammesnarbe auf
der Wange trug wie mein Mitbruder. Langsam kehrte ich durch den heißen Sonnenschein
ins Hotel zurück und fühlte mich wie ein Judas. Nur eine Handvoll Frauen waren
vergewaltigt und ein paar arme Kinder aufgespießt worden. Und da war Paul Donavan, dem man den Dank für seine Hilfe ausgesprochen und
hundertfünfzigtausend Dollar in die Hand gedrückt hatte.


Hicks wartete in der Bar hinter
der Hotelhalle auf mich und trank ein Glas warmen englischen Biers. Ich
bestellte beim Barkeeper einen Wodka mit Apfelsaft und Eis in einem Krug — und
da er ein guter Barkeeper war, zuckte er mit keiner Wimper.


»Wie war es denn bei dem
Medizinmann?« erkundigte sich Hicks.


»Fragen Sie mich nicht«, sagte
ich. »Ich mag noch nicht mal daran denken.«


»Schlimm, ja?«


»Schlimmer, als Sie sich es je
vorstellen könnten«, sagte ich. »Malagai bedankt sich
bei mir, weil ich für die Sabotagehandlungen an der Waffensendung
verantwortlich bin. Man ist dort so entzückt über mich, daß man einen Haufen
Geld auf ein Konto in der Schweiz für mich eingezahlt hat — als Zeichen der
Anerkennung.«


Hicks erstickte fast an dem Schluck
Bier in seinem Mund und versprühte weißen Schaum auf den Tisch vor sich.
Irgendwie erinnerte mich das an die vergangene Nacht, und meine Stirn begann
erneut schmerzhaft zu pochen.


»Wie zum Teufel kommen diese
Kerle denn auf die Idee, Sie könnten das getan haben?«
fragte er.


»Ich habe mühsam versucht,
dahinterzukommen«, sagte ich. »Aber Nkrudu hat sich
geziert. Seine Informationsquelle sei einwandfrei, behauptet er.«


»DuPlessis?«


»Vielleicht.« Ich schüttelte
hilflos den Kopf. »Ich würde wer weiß wieviel darum
geben, wenn ich es wüßte.«


»Was tun wir jetzt also?« fragte Hicks.


»Wir müssen herausfinden, wo
sich Francine aufhält, damit wir ihr Scherereien ersparen«, sagte ich.
»Vielleicht sollten wir jetzt mit Moira Stevens reden.«


»Sie wird gleich auf einen
Drink herunterkommen«, sagte er. »Eigentlich wollte sie mir bei einem intimen
Gläschen Gesellschaft leisten, aber Sie mußten natürlich wieder zu früh
zurückkehren.«


Ein paar Minuten später trat
Moira Stevens in die Bar. Ihr Haar war straff zurückgestrichen, in den dunklen
Augen lag wieder der helle Glanz, und sie sah ohne jedes Make-up frisch und
lebenssprühend aus. Sie trug eine bronzefarbene Bluse und eine schwarze, unten
weite Hose. Dünne Kupferringe hingen von ihren Ohrläppchen herab, was ihr zusammen
mit der übrigen Aufmachung das Aussehen einer Piratin verlieh. Sie ließ sich am
Tisch nieder, bestellte beim Kellner einen trockenen Martini und sah mich dann
an.


»Hat wieder mal jemand
versucht, Sie abzumurksen?« fragte sie mit milder
Stimme.


»Mit Hilfe von Ekstase«, sagte
Hicks und verschluckte sich erneut an seinem Bier.


»Es war ein Unfall«, sagte ich
etwas verkrampft. »Wie fühlen Sie sich?«


»Ausgeruht«, antwortete sie.
»Was werden wir tun, nachdem wir nun in England sind?«


»Wieviel
hat Ihnen Ihr Bruder erzählt?« fragte ich. »Ich meine,
über DuPlessis und Sheppard
und deren Pläne?«


Der Barkeeper brachte ihren
Drink, und sie wartete, bis er wieder hinter der Bar war, bevor sie sprach.


»Sie haben vor, dieses Mädchen
zu kidnappen — wie heißt sie noch?«


»Francine Delato«,
sagte ich.


Sie nickte. »Ja, genau die. Sie
beabsichtigen dieses Mädchen als Köder für Sie beide zu benutzen, damit sie Sie
dann zusammen umbringen können.«


»Das hat mir Ihr Bruder auch
schon erzählt«, sagte ich. »Wie? Wann? Wo?«


»Was haben wir heute für ein
Datum?«


»29. August«, sagte ich.


Sie zog eine Grimasse. »Dann
also morgen.«


»Wo?«


»Irgendwo auf dem Land«, sagte
sie.


»In Surrey.« Ich trank einen
Schluck, um meine Gereiztheit hinunterzuspülen. »Wo in Surrey?«


»Es war irgendein komischer
Name.« Sie grübelte ein paar Sekunden lang. »Little Charming? Nein. Little Chalmouth
— das war’s.«


»Wie heißen die Freunde, bei
denen Miß Delato in Little Chalmouth
wohnt?« fragte ich.


»Das weiß ich nicht.« Sie biß sich sachte auf die Unterlippe. »Karl hat mir nie
Einzelheiten erzählt. Vermutlich fand er, dazu bestünde kein Anlaß.«


»Hat er Ihnen erzählt, auf
welche Weise Francine gekidnappt werden sollte?«


»Die Leute fanden heraus, daß
sie gern reitet und daß ihre Freunde einen Stall haben. Also beschlossen sie,
sie bei einem einsamen Ausritt zu entführen.«


»Und was wollten sie hinterher
mit ihr anfangen?«


»Sie wollten sie in irgendeinem
einsam gelegenen Bauernhaus gefangen halten. Karl sagte, die beiden Knaben
hätten bereits ein solches Haus ausfindig gemacht und gemietet.«


»Wo?«


Sie zuckte hilflos die
Schultern. »Keine Ahnung.«


»Himmel noch mal«, sagte Hicks,
»Sie sind wirklich eine verdammt große Hilfe.«


»Tut mir leid«, sagte sie kalt.
»Aber es ist nun mal eben so — Karl hat mir nie Einzelheiten erzählt, weil er
für unnötig hielt, daß ich alles weiß.«


Finchley glitt mit einem
entschuldigenden Ausdruck auf dem Gesicht in die Bar. »Tut mir leid, Sie stören
zu müssen, Mr. Donavan. Da ist eine junge Lady am
Telefon und fragt nach Ihnen. Sie behauptet, Sie würden sie kennen.« Seine Brauen hoben sich eine Spur. »Sie sagt, sie sei die
Florence Nightingale des Wasserbetts.«


Ich ignorierte den plötzlich
heftig in sein Bier prustenden Hicks und folgte Finchley
hinaus in die Halle.


»Paul, Darling«, gurrte Angelas
Stimme in den Hörer, als ich mich gemeldet hatte. »Was macht dein armer Kopf?«


»Er pocht«, sagte ich. »Aber
vermutlich werde ich es überleben.«


»Solch eine tragische
Vergeudung von Kräften«, sagte sie. »Und es war wirklich alles meine Schuld.
Aber im letzten Augenblick sah ich mich plötzlich für alle Ewigkeit an die Wand
genagelt wie ein Schmetterling in der Kollektion eines Privatsammlers. Du hast
wirklich einen so riesigen Bimmel-Bammel, Darling.«
Sie lachte leise und kehlig. »Hast du Francine
getroffen?«


»Nein«, sagte ich. »Du?«


»Nein«, antwortete sie. »Aber
sie ist zurück. Sie muß zurück sein. Ihre Freunde haben vor ein paar Minuten
ihretwegen hier angerufen — ich meine die Bekannten, bei denen sie in Surrey zu
Besuch war. Sie schienen überrascht zu sein, daß sie nicht in ihrer Wohnung ist.«


»Wann ist sie dort weggefahren?«


»Gestern abend — ganz plötzlich, glaube ich, kurz vor dem
Abendessen. Die Leute schienen ziemlich verblüfft zu sein. Francine hatte es
anscheinend nicht einmal für nötig gehalten, sich zu verabschieden. Sie muß
einfach abgehauen sein. Ihre Bekannten wollten wissen, ob sie ihr ihre Kleider
und übrigen Sachen nachschicken sollen.«


»Haben sie wenigstens das Pferd
zurückbekommen?« fragte ich dumpf.


»Pferd, Darling? Was für ein
Pferd?«


»Schon gut«, sagte ich. »Es war
nur so ein Gedanke.«


»Hm... ich weiß, ich bin
verrückt, dir das auch noch vorzuschlagen — aber soll ich ihr, wenn sie in die
Wohnung kommt, sagen, sie solle dich anrufen?«


»Bitte ja«, sagte ich. »Und
Dank für deinen Anruf, Angela.«


»Sieh zu, daß dein armer Kopf
schnell wieder in Ordnung kommt«, sagte sie. »Ich glaube, wir können unser
Arrangement doch noch hinkriegen, weißt du. Wenn wir all die Kissen gegen die
Wand häufen und du vielleicht einen kürzeren Anlauf nimmst, dann kann ich —«


Ich legte leise auf, während
sie noch plapperte und kehrte in die Bar zurück. Hicks und das Mädchen warteten geduldig, während ich mich hinsetzte und mein Glas
austrank.


»Wahrscheinlich wurde der ganze
Plan zwei Tage früher ausgeführt«, sagte ich.


»Sie haben Francine?« fragte Hicks.


Ich wiederholte in Kürze das,
was Angela erzählt hatte.


»Dann haben sie sie
tatsächlich«, sagte Hicks. »Was unternehmen wir also jetzt, du lieber Himmel?«


»Sie gehen zum Park Tower Hotel
und suchen Travers und Dryden auf«, sagte ich. »Erzählen Sie den beiden, was
passiert ist und teilen Sie ihnen mit, daß ich ab sofort ihre Dienste in
Anspruch nehme.«


»Na gut«, sagte Hicks. »Und
wenn die beiden nicht für Sie sind, dann sind sie mit allen Schikanen gegen
Sie, ja?«


»Ganz recht«, sagte ich.


Er stand auf und ging auf die
Halle zu. Moira Stevens sah ihm nach und zündete sich eine Zigarette an.


»Was wollen Sie jetzt tun?« fragte sie.


»Herumsitzen und darauf warten,
daß die Gentlemen mit mir Verbindung aufnehmen werden«, sagte ich. »Du meine
Güte, was bleibt mir denn sonst übrig?«


»Ihrer Meinung nach ist jetzt
alles zu spät«, sagte sie. »Stimmt’s?«


»Vermutlich ja«, sagte ich.


»Immerhin ist es hier sicherer
als in New York«, sagte sie. »Hier werden die Leute wenigstens nicht alle
nasenlang versuchen, Sie umzubringen.«


»Noch nicht«, sagte ich.
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»Abgehauen!«
sagte Hicks angewidert. »Verdrückt. Verduftet. Ohne eine Adresse zu
hinterlassen.«


»Die beiden sind nervös«, sagte
ich. »Und sie wollen natürlich nicht in die Sache hineingezogen werden.«


»Mehr noch, Kollege«, sagte
Hicks düster. »Man hat sich an sie herangemacht. Die beiden wurden gewarnt! Was
tun wir jetzt also?«


»Uns einen verspäteten Lunch
einverleiben«, sagte ich.


»Wo ist die Puppe?« Er sah sich in der Bar um, als erwartete er, Moira
Stevens hinter dem nächsten Bierkrug zu entdecken.


»Sie macht einen Spaziergang«,
sagte ich.


»Und Sie haben sie gehen lassen?« Er sah mich ungläubig an.


»Warum nicht?«
sagte ich. »Sie ist nicht mehr wichtig. Moiras
Informationen waren nicht nur nutzlos, sie waren überholt.«


»Vermutlich haben Sie recht«,
sagte er zögernd. »Was tun wir nach dem Essen?«


»Warten«, antwortete ich. »DuPlessis muß irgendwann Kontakt mit mir aufnehmen. Er weiß
mit Sicherheit, daß ich hier bin. Er scheint ja auch alles andere zu wissen.
Haben Sie darüber schon nachgedacht?«


»Worüber?«
knurrte Hicks.


»Er weiß wesentlich mehr über
Francine als ich«, sagte ich. »Er kennt ihre Freunde auf dem Land. Er wußte,
daß sie bei ihnen wohnen würde, wie lang und auch genau, von wann bis wann. Er
weiß, daß diese Bekannten einen Pferdestall haben und daß Francine gerne
reitet. Er weiß sogar, daß sie gern allein ausreitet.«


»Wollen Sie damit auf irgendwas
hinaus, Kollege?«


»Ich frage mich nur, wie es
kommt, daß jedermann besser informiert ist als ich«, sagte ich. »Und das
schließt auch Mr. Nkrudu ein.«


Wir machten uns über den Lunch
her, aber weder Hicks noch ich schienen sonderlich viel Appetit zu haben. Der
Nachmittag schleppte sich dahin, während wir beide im Wohnzimmer meiner Suite
dösten. Ich gab das Zeitunglesen auf, nachdem ich festgestellt hatte, daß ich
denselben Abschnitt viermal hintereinander gelesen hatte. Hicks war total in
den Anblick einer Handpuppenshow versunken, und ich beneidete ihn. Irgendwann
am späten Nachmittag klingelte das Telefon, und beim zweiten Rufzeichen meldete
ich mich.


»Mr. Donavan«,
sagte eine Baßstimme. »Mein Name ist DuPlessis. Alexei DuPlessis. Ich
habe eine Freundin, von Ihnen bei mir, und sie möchte mit Ihnen sprechen.«


Ein paar Sekunden lang
herrschte Stille, dann hörte ich die vertrauten melodischen Laute von Francines
Stimme.


»Hallo, Paul!« Sie schien
leicht atemlos. »Ich möchte dir nur sagen, daß mit mir alles okay ist.«


»Sie haben dich gekidnappt?«


»Ja«, sagte sie. »Aber sie
haben mir nichts angetan. Sie sind wirklich sehr nett zu mir.«


»Wo bist du?«


»Ich weiß es nicht. Nachdem sie
mich entführt hatten, gaben sie mir diese greuliche
Injektion, und ich wachte erst wieder auf, als ich schon hier war.« Sie lachte leise. »Wo immer >hier< ist.«


»Mach dir keine Sorgen«, sagte
ich schwach. »Ich bin ganz sicher, daß uns irgendwas einfallen wird.«


»Caro
mio«, sagte sie leise, »das hoffe ich wirklich. Sie
reden dauernd von all den unaussprechlichen Dingen, die sie mir antun wollen,
wenn du nicht spurst.«


»Sie? Wie viele sind es denn?«


Ein unterdrückter Laut folgte,
ein Rascheln, und dann war wieder DuPlessis’ Stimme
zu hören.


»Versuchen Sie nicht, den
Superklugen zu mimen, Donavan«, sagte er. »Es wäre
Ihnen doch nicht recht, wenn Ihrer Puppe was zustieße, oder?«


»Was wollen Sie?« fragte ich.


»Ich will erst mit Ihnen
reden«, sagte er. »Wir treffen uns irgendwo, das Mädchen bleibt hier mit jemand
zusammen, der auf sie aufpaßt. Wenn ich nicht zurückkomme, schneidet mein
Freund ihr die Kehle durch. So einfach ist das.«


»Wo treffen wir uns?«


»In Ihrem Hotel«, sagte er. »Heute abend gegen neun. Ich werde noch einen Freund
mitbringen. «


»Gut«, sagte ich. »Um neun Uhr
hier.«


»Falls Sie irgendeine krumme
Tour planen, Donavan, überlegen Sie es sich
sorgfältig«, sagte er barsch. »Ich brauche Sie nicht — Sie brauchen mich.
Vergessen Sie das nicht. Wenn es nötig ist, werde ich Sie umbringen und mir das
Mädchen hinterher als eine Art Trostpreis unter den Nagel reißen.«


Ich warf einen Blick auf Hicks,
nachdem ich aufgelegt hatte, und er schüttelte bewundernd den Kopf.


»Ich weiß einfach nicht, wie
der Kerl das schafft, ehrlich!« sagte er. »Die Puppe
da spricht mit fünf verschiedenen Stimmen, und ich habe nicht mal gesehen, daß
sich seine Lippen auch nur bewegen.«


»Das war DuPlessis«,
sagte ich und versuchte, einen knurrenden Unterton aus meiner Stimme
fernzuhalten. Dann wiederholte ich den Inhalt des Gesprächs.


»Er will also noch was anderes«,
sagte Hicks, nachdem ich geendet hatte, mit tiefer Überzeugung. »Nicht nur
Rache.«


»Was zum Beispiel?« fragte ich.


»Keine Ahnung. Er ist ein
Irrer, Kollege. Das dürfen Sie nicht außer acht
lassen.«


»Wir müssen ihn beschatten,
sobald er das Hotel verlassen hat«, sagte ich.


»Das wird nicht hinhauen.« Hicks schüttelte energisch den Kopf. »Wenn er überhaupt
einen Wagen benutzt, wird er ihn irgendwo im Westend stehen lassen und den Rest
des Weges mit einem öffentlichen Verkehrsmittel zurücklegen — mit Bus oder
Untergrundbahn. Und wenn er weggeht, wird sich draußen vermutlich ein Freund
herumtreiben, um sich zu überzeugen, daß niemand DuPlessis
folgt.«


»Beschatten wir also den
Freund«, sagte ich.


»Um dann für die Nacht in einem
anderen Hotel zu landen?« Hicks rollte die Augen. »Tun
Sie mir einen Gefallen, Kollege, und glauben Sie mir, daß ich diesen Drecksack
kenne.«


»Angenommen, wir greifen uns
alle beide und setzen ihnen zu, bis wir die Wahrheit aus ihnen herausgekitzelt
haben?« fragte ich.


»Er wird auch daran gedacht
haben«, sagte Hicks. »Möglicherweise hat er noch ein paar weitere Kerle in der
Nähe des Hotels postiert. Falls er innerhalb einer Stunde nicht herauskommt,
werden diese Knaben hereinkommen. Es käme dabei ohnehin nichts heraus. Sie
könnten den Rest Ihres Lebens damit zubringen, all den Lügengeschichten, die er
über den Aufenthaltsort des Mädchens von sich gibt, nachzugehen.«


»Ist er irgendwo angreifbar?
Familie, Ehefrau, irgend so etwas?«


»Ach du lieber Himmel!« Hicks
verzog spöttisch den Mund. »Es gibt nur drei Dinge, an denen DuPlessis interessiert ist: Bumsen, Quälen und Töten.«


»Er ist ein Sadist«, sagte ich.
»Er hat also nicht vor, uns schnell ins Jenseits zu befördern. Das Treffen heute abend ist möglicherweise nur ein Anfang.«


»Vielleicht.« Hicks zuckte die
Schultern. »Eines ist jedenfalls sicher, Kollege. Das Mädchen wird er Ihnen
niemals zurückgeben, jedenfalls nicht lebend.«


»Francine ist eine nette
Person«, sagte ich. »Ich möchte nicht, daß ihr was zustößt.«


»Sie haben noch immer nicht
begriffen«, sagte er nüchtern. »Ein DuPlessis, der
auf Ihr Blut aus ist, benimmt sich wie ein tollwütiger Hund, Kollege! Die
einzige Möglichkeit, diesen Scheißkerl davon abzuhalten, Sie umzubringen, ist,
ihn zuerst umzubringen.«


»Ich will nicht, daß Francine
was passiert«, sagte ich eigensinnig.


»Nun weiß ich, weshalb Sie mal
von irgend jemand >Sir Lancelot< genannt worden
sind.« Er rollte mit den Augäpfeln. »Damals war ich
blöde genug, anzunehmen, er meine damit Ihren Zwangstrieb, hinter jedem
Frauenzimmer herzujagen.«


»Ist das der einzige Ratschlag,
der Ihnen einfällt?« erkundigte ich mich voller Kälte.
»DuPlessis umzubringen, ganz egal, was mit Francine
geschieht?«


»Ja, Kollege«, sagte er leise
und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu.


 


Punkt neun am selben Abend
trafen die beiden ein. Finchley war angewiesen
worden, die Aufmerksamkeit der Gentlemen am Empfang unten so lange in Anspruch
zu nehmen, bis Hicks die Möglichkeit hatte, aus dem Büro des Managers zu
schlüpfen, ihnen einen Revolver ins Kreuz zu drücken und die beiden zu
durchsuchen. Inzwischen wartete ich, einen Drink in der Hand, oben in der
Suite. Ein paar Vorrechte muß ein Hotelbesitzer schließlich in Anspruch nehmen
können.


Die Tür öffnete sich, und die
beiden traten ein, gefolgt von Hicks. Er schloß die Tür und lehnte sich
dagegen.


»Ihre Knaben sind sauber«,
sagte er.


Der eine, der DuPlessis sein mußte, war fast glatzköpfig und trug zum
Ausgleich einen dicken, sandfarbenen, hammelkotelettartigen
Backenbart. Seine Haut war wie aus Leder und tief gebräunt, die Augen von einem
stumpfen, undurchsichtigen Grau. Er war groß und massiv gebaut — mit einer
Neigung zum Fettwerden —, aber die Muskulatur war noch recht gut imstand.


»Ich bin Alexei DuPlessis«, sagte er mit dicker Stimme. »Und Sie sind
natürlich Donavan.«


»Natürlich«, pflichtete ich
bei.


»Und das hier ist mein Freund«,
fügte er hinzu. »Hank Sheppard.«


Sheppard war groß und schlaksig,
schätzungsweise Anfang Dreißig. Er strahlte eine Art jungenhaften Enthusiasmus
aus, hatte ein trügerisch offen wirkendes Gesicht und große, unschuldige blaue
Augen. In einer Menschenansammlung, die gerade Zeuge eines tödlichen Unfalls
geworden ist, findet sich immer ein Hank Sheppard in
der vordersten Reihe. Er ist derjenige Zuschauer, der sich noch eine ganze
Weile hinterher die Lippen leckt.


»Und wer paßt zu Hause auf den
Laden auf?« erkundigte ich mich.


DuPlessis grinste breit. Seine Zähne
waren sehr groß und vorwiegend gelb. »Da ist keiner notwendig«, sagte er. »Wir
haben die Lady mit einem Knebel im Mund ans Bett gefesselt. Nackt ist sie auch.
Aber bis jetzt ist die Nacht ja warm. Sie hat einen sehr schönen Körper, Donavan. Es muß Ihnen leid getan haben, als Ihre lange
gemeinsame Reise zu Ende war.«


»Also handelt es sich nur um
Sie beide«, sagte ich freundlich.


»Wir sind die Bosse«, sagte er.
»Aber wir haben natürlich Hilfskräfte angeheuert. Sie halten sich im Augenblick
in der Nähe des Hotels auf, für den Fall, daß Sie auf irgendwelche Dummheiten
verfallen sollten.« Er machte eine Handbewegung in
Richtung der Bar. »Besorg uns was zu trinken, Hank. Ich gehe jede Wette ein,
daß sein verdammter Butler hier beim Einschenken die Hälfte auf den Boden gießt.«


Sheppard ging zur Bar hinüber. DuPlessis ließ sich bequem auf der Couch nieder und zündete
sich gemächlich eine große Zigarre an. Sein Freund brachte die Drinks zurück,
reichte einen davon DuPlessis und setzte sich dann
neben ihn auf die Couch.


»Sie haben Francine Delato«, sagte ich. »Ich will nicht, daß ihr was zustößt.
Den nächsten Vorschlag überlasse ich Ihnen.«


Hicks, der hinter DuPlessis stand, rollte die Augen zur Decke, während sich
seine Lippen lautlos bewegten.


»Sie hätten selbst dabei sein
sollen, Donavan«, sagte DuPlessis.
»In Malagai, meine ich.«


»Das kriege ich fortwährend zu
hören«, sagte ich.


»Die Kameraden drückten ab —
und das Gewehr explodierte in ihren Händen, so daß sie krepierten«, sagte er.
»Einige der Handgranaten explodierten eine Sekunde, nachdem sie entsichert
worden waren, also bevor der Betreffende Gelegenheit hatte, das Ding zu werfen.
Auf diese Weise sind eine Menge Leute umgekommen, Donavan.
Dreißig weiße Legionäre — und nur fünf haben überlebt. Dafür schulden Sie uns
etwas, Donavan. Sogar eine ganze Menge!«


»Donavan
war nicht der Schuldige, Freund«, sagte Hicks in scharfem Ton. »An der Sendung
muß herumgedoktert worden sein, nachdem sie an Land gebracht worden waren. Und
ich wette, keiner war dabei beteiligt, der später dabei umgekommen ist.«


»Es ist erstaunlich«, sagte Sheppard munter. »Eine echte, richtig sprechende Puppe.
Glaubst du, Donavan ist Bauchredner, Alexei? Wenn ja,
ist er verdammt gut. Ich habe noch nicht mal gesehen, daß sich seine Lippen
bewegt haben.«


»Ich wollte Sie umbringen, Donavan«, sagte DuPlessis. »Aber
ich habe meine Meinung geändert. Nun will ich dafür eine Kompensation haben.
Und Hank auch. Ist es nicht so, Hank?«


»Geld.« Sheppard
lächelte verlegen. »Ich möchte einen Haufen Geld haben, Donavan.
So viel Geld, daß ich nie mehr das Risiko auf mich nehmen muß, in irgendeinem
verpesteten Landstrich wie Malagai zu krepieren.«


»Wieviel?« fragte ich.


»Wir haben es ausgerechnet«,
sagte DuPlessis. »Zweihunderttausend Dollar pro Nase
plus die entstandenen Unkosten. Wir haben eine Menge Zeit und Mühe gebraucht,
um diese Sache zum Klappen zu bringen. Sagen wir, eine glatte halbe Million?«


»In bar«, fügte Sheppard hinzu. »In welcher Währung ist uns egal. Entweder
amerikanische Dollar oder britische Pfund.«


»Dafür kriegen Sie das Mädchen
zurück«, sagte DuPlessis. »Und — ein gewaltiger Bonus
— Sie können am Leben bleiben.«


»Es würde eine Weile dauern,
bis ich eine solche Summe beschafft hätte«, warf ich ein.


»Übermorgen«, sagte DuPlessis befriedigt. »Für solch einen reichen Knopf wie
Sie ist das mehr als ausreichend Zeit, Donavan.«


»Na gut«, sagte ich.


»Da gibt es dieses reizende
Dörfchen namens Little Chalmouth«, sagte er. »Es hat
ein Hotel — wie nennt man so was noch in diesem verdammten Land?«


»Pub«, sagte Hicks tonlos.


»Seine Lippen haben sich auch
diesmal nicht bewegt«, sagte Sheppard in bewunderndem
Ton.


»Ein Pub namens >Blauer
Eber<«, fuhr DuPlessis fort. »Dort treffen wir uns
übermorgen um die Mittagszeit. Sie bringen uns das Geld, und wir führen Sie zu
dem Mädchen.«


»Ich brauche eine gewisse
Garantie«, sagte ich milde. »Wenn ich Ihnen das Geld gegeben habe, möchte ich
mit dem Mädchen weggehen können — lebend.«


»Im Pub kann überhaupt nichts
passieren«, sagte DuPlessis leichthin. »Schließlich
sind dort ein Haufen Leute um uns herum. Zeigen Sie mir das Geld und lassen Sie
es bei Ihrem Hicks in der Bar zurück. Hank kann ihm Gesellschaft leisten. Auf
diese Weise kommt niemand auf dumme Gedanken, solange wir beide weg sind. Sie
und ich holen das Mädchen, dann kehren wir zu dritt in den Pub zurück. Sie
teilen Ihrem Hicks mit, daß alles okay sei, wir kassieren das Geld, und Sie
bringen die Kleine wieder nach London.«


»Gut«, sagte ich. »Im
>Blauen Eber< in Little Chalmouth übermorgen
gegen Mittag.«


Es wurde diskret an die Tür
geklopft, und flüchtig erstarrten alle. Hicks trat schnell zur Seite, die Waffe
schußbereit, dann riß er die Tür auf. Moira Stevens
kam ins Zimmer und blieb schlagartig stehen, als sie sah, daß wir Gesellschaft
hatten.


»Entschuldigung«, sagte sie.
»Störe ich?«


»Wir sind so gut wie fertig«,
sagte ich.


»Eines muß man Ihnen lassen, Donavan«, sagte DuPlessis. »Was
Ihre Frauen betrifft, so haben Sie einen prima Geschmack.«


Er stand von der Couch auf und Sheppard ebenfalls. Wenn es zwei Leuten möglich ist, jemand
zu umringen, dann taten diese beiden genau das bei Moira.


»Ich wette, im Bett ist sie die
reine Wildkatze«, sagte DuPlessis.


»Große Titten, genau wie die
italienische Biene«, sagte Sheppard mit jugendlicher
Begeisterung. »Ob die echt sind?«


Er legte beide Hände über Moira
Stevens Brüste und drückte sie brutal zusammen. Gleich darauf stieß er ein
ebenso verblüfftes wie obszönes Schimpfwort aus und trat schnell einen Schritt
zurück, als ihre Fingernägel tiefe Spuren an der Seite seines Gesichts
hinterließen.


»Wer sind denn diese Gorillas?« zischte das dunkelhaarige Mädchen.


»Alexei DuPlessis
und Hank Sheppard«, sagte ich.


»Du blödes Luder!« knurrte Sheppard. »Ich werde
dir das Gesicht zermantschen, daß —«


Er wurde plötzlich sehr still,
als sich der Lauf von Hicks’ Revolver fest gegen seine Schläfe preßte.


»Immer mit der Ruhe«, sagte DuPlessis geringschätzig. »Wenn du sie dringend haben
willst, Hank, können wir vielleicht Donavan
überreden, sie seinerseits als eine Art Bonus in den Pott zu werfen.«


»Geben Sie mir den Revolver«,
sagte Moira Stevens zu Hicks. »Dann schieße ich die beiden jetzt gleich über
den Haufen.«


»Leben Sie wohl, Gentlemen«,
sagte ich.


»Hast du das gehört, Hank?« DuPlessis lachte kurz. »Man muß
selbst ein Gentleman sein, um einen anderen Gentleman zu erkennen. Wußtest du
das?« Er wandte sich der Tür zu. »Mach dir keine
Sorgen wegen Hicks. Er tut nichts, solange es ihm sein Herr nicht befiehlt.«


Hicks nahm den Revolverlauf von
der Schläfe Sheppards. Ein paar Sekunden lang
starrten die beiden einander an, dann drehte sich Sheppard
um und folgte DuPlessis aus dem Zimmer. Die Tür
schloß sich hinter ihnen, und Moira Stevens explodierte.


»Sie hatten die beiden hier und
ließen sie einfach weglaufen?« Sie sah mich an wie
etwas, das gerade aus der Mülltonne gekrochen ist. »Wenn er mir den Revolver
gegeben hätte, dann hätte ich die beiden erschossen, ganz gleich, was für
Konsequenzen das gehabt hätte!« Sie sah zu Hicks
hinüber, und in den Tiefen ihrer Augen blitzte etwas auf. »Sie hätten die
Schweine auch am liebsten umgebracht, oder nicht?«


»Ganz recht«, sagte Hicks
ausdruckslos.


Sie sah wieder mich an. »Wenn
es wirklich darauf ankommt, dann sind Sie nichts weiter als ein rückgratloses
Karnickel«, sagte sie. »Mumm haben Sie nicht für einen Penny. Sie sind völlig
nutzlos.«


»Er hat seine Gründe«, sagte
Hicks.


»Sie brauchen ihn nicht zu
entschuldigen«, sagte sie in gepreßtem Ton. »Ich
respektiere Ihre Loyalität, aber im Augenblick dreht sich mir bei seinem
Anblick der Magen um.« Sie legte beide Hände auf seine
Schultern und ließ sie langsam über seine Brust herabgleiten. »Ich kenne nur
eine Methode, um mit meiner aufgestauten Wut fertig zu werden«, sagte sie
leise. »Wollen Sie mir dabei helfen?«


Hicks blickte auf sie hinab.
Sein Gesicht war nach wie vor ausdruckslos. »Warum nicht?«


»Ich bin froh, daß Sie weder
schwul noch impotent sind — oder was immer Donavan zu
allem so untauglich macht«, sagte sie. »Gehen wir in mein Zimmer — jetzt gleich.«


Sie schob besitzergreifend
ihren Arm durch den seinen, und sie gingen zur Tür. Zum Teufel mit ihr, dachte
ich. Es bedurfte anderer Dinge als einiger billiger Mätzchen, um mich zu
verärgern. Die Tür schloß sich hinter den beiden, und ich fand, ich könnte mir
nun eigentlich noch einen Drink eingießen. Es war nichts weiter als ein
irritierender Zufall, daß mein Knie gegen eine Stuhlseite prallte und ich das
Gleichgewicht verlor. Ich stürzte gegen die Bar, und unglücklicherweise wischte
ich dabei mit dem Arm die Flaschen und Gläser, die oben standen, auf den Boden.
Es hätte jedem passieren können.
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Finchley rief mich von der Hotelhalle
aus an, und ich sagte, ja, er könne meinen Besucher gleich in die Suite hinaufschicken.
Ein paar Minuten später trat er ein, und ich hatte ihm bereits einen Drink
eingegossen. Ohne Eis natürlich.


»Sie fangen an, sich zum
falschen Fuffziger zu entwickeln, Mr. Pace«, sagte ich, während ich ihm das
Glas reichte. »Immer wieder tauchen Sie auf.«


»Aber vielleicht gerade im
richtigen Augenblick?« Er setzte sich auf die Couch und balancierte seinen
Drink in beiden Händen. »Wie geht es der schönen Miß Delato?«


»Sie ist gekidnappt worden«,
sagte ich.


Er seufzte diskret. »Sie fangen
an, mich zu enttäuschen, Mr. Donavan. Ich habe von
Anfang an großes Vertrauen in Sie gesetzt, so wie Sie allen Anschlägen auf Ihr
Leben in New York begegnet sind. Aber jetzt?«


»Sie sind sicher nicht
hierhergekommen, um mir Ihre Enttäuschung über mich zu schildern.«


»Nein, aber ich finde es doch
erwähnenswert.« Er trank einen Schluck. »Die
Schwierigkeit, Mr. Donavan, liegt darin, daß ich
Ärger bekomme, wenn Sie in dieser Sache Fehler machen. Meine Vorgesetzten
drängen auf eine definitive Antwort. Sie wollen wissen, wer der Schuldige
hinsichtlich der Waffensendung ist — DuPlessis und
seine Freunde, oder Donavan. Die Gentlemen werden
allmählich — nun ja, nervös ist keine übertriebene Bezeichnung dafür.«


»Sie meinen, Ihr Kopf liegt ebensogut auf dem Hackblock wie meiner?«
fragte ich milde.


»Das ist kein glücklicher
Vergleich.« Er zog eine Grimasse. »Aber natürlich kann
man es so formulieren.«


»DuPlessis
hat das Mädchen«, sagte ich. »Ich kann nicht riskieren, daß Francine etwas
zustößt.«


»Don Quichote!« Er schüttelte
bedächtig den Kopf. »Werden Sie mir jetzt bloß nicht weich, Donavan!
Keiner von uns kann sich das leisten.«


»Ich habe eine Abmachung für
übermorgen«, sagte ich. »DuPlessis und sein Freund
wollen im Austausch für das Mädchen Geld haben. Das können sie haben. Wenn ich
Francine zurückhabe, liegt der Fall ganz anders.«


»Sie wollen das Geld, sie
wollen das Mädchen — und sie wollen Sie abmurksen«, sagte er gereizt. »Aber
nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge.« Er trank sein Glas leer und
streckte es mir hin.


»Bedienen Sie sich«, sagte ich
und wies mit dem Kopf zur Bar.


Er errötete leicht, stand dann
auf und ging zur Bar hinüber. »Ihre ehemaligen Helfer — die beiden Burschen,
die Sie bei der Schiffahrt begleiteten — wie hießen
sie noch?«


»Travers und Dryden«, sagte
ich.


»Haben Sie schon mit ihnen
Kontakt aufgenommen?«


»Sie sind verschwunden«, sagte
ich.


Er trug seinen Drink zur Couch
zurück und setzte sich wieder. »Sie sind bei DuPlessis
und Sheppard«, sagte er. »Wissen Sie, das war eine
ziemlich anstrengende Woche. Schließlich mußte ich beide Seiten im Auge
behalten. Und teuer kam der Spaß auch. Selbst Privatdetekteien bekommen
allmählich größenwahnsinnige Vorstellungen bezüglich ihres eigenen Werts.«


»Travers und Dryden sind bei DuPlessis?«


»Wahrscheinlich ist ihnen kaum
eine andere Wahl geblieben«, sagte er mißgelaunt.
»Vermutlich hat DuPlessis den beiden erklärt, daß
sie, falls sie wirklich mit der Sabotage nichts zu tun gehabt hätten, dies
beweisen sollten, indem sie ihm helfen würden, bei Ihrer Bestrafung
mitzuwirken. Außerdem nehme ich an, daß er sie recht großzügig bezahlt.«


»Wenn Sie so viel wissen«,
sagte ich, »dann wissen Sie vielleicht auch, wo ich die Burschen finden kann.«


»Ich dachte schon, Sie würden
sich überhaupt nicht mehr danach erkundigen.« Er
schnaubte irritiert. »Miß Delato war zu Besuch bei
Freunden in einem Ort namens Little Chalmouth, und DuPlessis beobachtete sie die ganze Zeit über sehr
vorsichtig, bis er den richtigen Augenblick erwischte, um sie zu kidnappen. Er
hat ein fünfzehn Kilometer entferntes Bauernhaus gemietet. Es ist ein bißchen
heruntergekommen, dient aber seinen Zwecken vortrefflich, denn es steht sehr
isoliert, versteckt in einem kleinen Tal, das nur eine einzige Zufahrt hat —
und dabei handelt es sich noch nicht einmal um eine Straße im eigentlichen
Sinn.«


»Wie komme ich dahin?«


»Kein Problem.« Er stand auf,
ging zu dem Schreibtisch an der Wand und versorgte sich mit Briefpapier aus
Hotelbeständen. »Ich werde Ihnen den Weg aufzeichnen.«


Ich ging hinüber und sah über
seine Schulter weg zu, wie er zeichnete.


»Da haben wir's«, sagte er ein
paar Minuten später. »Sie fahren an der Kreuzung hinter Chalmouth
nach rechts und folgen der Straße sieben bis acht Kilometer lang. Dann biegen
Sie links ein, fahren drei Kilometer weiter, danach gabelt sich die Straße. Sie
nehmen die linke Gabelung, dann kommen Sie schließlich nach Manor
End. Der Fahrweg, der zum Bauernhaus führt, verläuft ungefähr anderthalb
Kilometer vor dem Dorf nach rechts. Die Gegend dort ist sehr einsam. Ich meine,
DuPlessis und seine Freunde würden hören, wenn ein
Wagen von der Straße abbiegt, und ich bin sicher, daß das Bauernhaus rund um
die Uhr gut bewacht ist.«


»Danke«, sagte ich.


Er stand vom Schreibtisch auf
und kehrte zur Couch zurück, trank sein Glas aus und hielt es mir dann hin.
»Ich hätte noch gern etwas, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte er liebenswürdig.


Ich zögerte ein paar Sekunden
und nahm dann das Glas aus seiner Hand. Er sah mit befriedigtem Lächeln zu, wie
ich einen frischen Drink eingoß und ihn ihm brachte.


»Danke, mein lieber Junge«,
sagte er. »Wie Sie die Sache erledigen, liegt natürlich bei Ihnen. Aber bitte
vergessen Sie eines nicht. Ich muß den Namen des Mannes haben, der DuPlessis dazu anheuerte, an den Waffen herumzudoktern.
Unnötig zu erwähnen, daß der Namen für meine Vorgesetzten einleuchtend sein
muß. Es wäre sinnlos, wenn Sie einen solchen Namen erfänden. Es muß der richtige
Name sein, verstehen Sie?«


»Ich verstehe«, sagte ich.


»Gut, gut.« Er nippte an seinem
Glas und nickte dann. »Es ist merkwürdig, aber dieser Drink schmeckt so viel
besser als der letzte. Vielleicht weil Sie ihn auf so sympathische Weise selbst
eingegossen haben?«


»Vielleicht«, sagte ich und
unterdrückte den heftigen Drang, ihm eines über den Mund zu geben.


»Ich kann mich da gar nicht
deutlich genug ausdrücken, Donavan«, sagte er. »Sie
müssen mir den richtigen Namen nennen. Wenn Sie mit dem falschen daherkommen —
mit einem, den Sie selbst erfunden haben — oder wenn Sie mir mitteilen, DuPlessis sei unglücklicherweise umgebracht worden, bevor
Sie ihm den Namen entlocken konnten, so muß ich annehmen, daß Sie es doch selbst
waren, der an den Waffen herumgedoktert hat, und an DuPlessis’
Unschuld glauben. Und sobald ich meinen Vorgesetzten das mitteile, wird das
bedeuten, daß Sie nicht mehr lange zu leben haben.«


»Sie haben die Gabe, sich
völlig klar auszudrücken«, versicherte ich ihm.


»Das freut mich«, sagte er.


»Wie Sie selbst in New York
sagten, es handelte sich um eine Stammesfehde«, sagte ich. »Wir gaben die
Waffen den Imroda, die gegen den Hauptstamm
rebellierten, die Nkria, welche die Regierung unter
Kontrolle haben. Wäre es nicht möglich, daß die Nkria
DuPlessis dafür bezahlten, daß er die Sabotageakte
unternahm?«


»Mein lieber Junge!« Pace
rollte ausdrucksvoll die Augen. »So naiv können Sie doch wohl nicht sein! Wenn
die Nkria gemerkt hätten, daß Sie den Imroda eine ganze Ladung Waffen schicken würden, um sie in
ihrer Revolte gegen sie zu unterstützen, glauben Sie dann nicht, daß sie zu
Ihrer Landung ein Empfangskomitee bereitgestellt hätten?«


»Sie haben recht«, gab ich zu.
»Das war dumm von mir.«


»Wie dem auch sei«, sagte er,
»ich weiß nicht, was Sie bezüglich DuPlessis vorhaben,
ich möchte es übrigens auch gar nicht wissen. Alles, was ich brauche, ist der
Name des Verantwortlichen. Wann kann ich mich wieder mit Ihnen in Verbindung
setzen?«


»Lassen Sie mir zwei Tage
Zeit«, sagte ich. »Bis dahin hat sich sicher etwas ereignet.«


»Ich werde froh sein, wenn
alles vorüber ist«, sagte er. »Offen gestanden werden meine Vorgesetzten, was
die Affäre anbelangt, allmählich sehr gereizt.«


Er trank sein Glas aus und
stand auf. »Ich wünsche Ihnen Glück, Donavan.«


»Danke, Everard«,
sagte ich.


 


Ungefähr zwanzig Minuten,
nachdem Pace gegangen war, wurde kurz an die Tür geklopft. Hicks und Moira Stevens traten ins Zimmer. Sie ging sehr langsam und
steif, wobei sie vorsichtig ein Bein vor das andere setzte und beide Arme um
sich geschlungen hielt, so als fürchte sie, auseinanderzufallen.


»Sag’s ihm!«
befahl Hicks.


Ihr Gesicht war graublaß, und ihre Augen hatten dunkle Ringe und wirkten
völlig erschöpft, als sie mich ansah.


»Sag’s ihm!«
fauchte Hicks.


Ihr Gesicht wurde starr. »Ich
wollte mich nur entschuldigen«, murmelte sie. »Es tut mir leid, daß ich Ihnen
all diese scheußlichen Dinge gesagt habe.«


»Mister Donavan!« beharrte Hicks.


Sie vergrub die Zähne in die
Unterlippe und brachte dann die nächsten Worte nur mühsam heraus. »Mister Donavan«, sagte sie gehorsam.


»Es ist wirklich reizend von
Ihnen, daß Sie sich aus freien Stücken entschuldigen«, sagte ich.


Sie sah Hicks an. »Kann ich
jetzt gehen?«


»Warum nicht?«
antwortete er großmütig.


Sie drehte sich um und verließ
mit schleppenden Schritten das Zimmer. Hicks wanderte zur Bar und goß sich mit
schwachem, selbstzufriedenem Grinsen auf dem Gesicht einen Drink ein. Ich
blickte auf meine Uhr.


»Es sind drei Stunden
vergangen, seit ihr beide verschwunden seid«, sagte ich. »Noch nicht mal eine
Kaffeepause?«


Hicks grinste. »Ich habe lange
Zeit Enthaltsamkeit üben müssen, Kollege. Sie ist aber eher ein Sprinter und
hat nicht den nötigen Dampf für einen Marathonlauf.«


»Die Entschuldigung war nicht
notwendig«, sagte ich.


»Sie galt auch nicht Ihnen«,
erwiderte er gut gelaunt. »Sie sollte mir nur sozusagen einen psychologischen
Vorteil verschaffen. Wenn die Krabbe nicht tut, was ich sage, geht es ihr
schlecht. Also muß man ihr gleich beim erstenmal was
befehlen, das so ziemlich das letzte ist, was sie tun möchte. Und man muß sie
dazu zwingen. Beim zweitenmal geht’s dann schon viel
leichter.«


»Sie sind ein ausgewachsener
Drecksack, Hicks«, sagte ich.


»Sie auch, Kollege«, sagte er
obenhin. »Aber Moiras Titten sind einsame Klasse.«


»Pace war da.«
Ich erzählte ihm von unserem Gespräch, und er war so fasziniert davon, daß er
ein paar Minuten lang sogar seinen Drink vergaß.


»Glauben Sie, daß er die
Wahrheit gesagt hat?« fragte er, als ich geendet
hatte.


»Ich glaube schon.«


»Was wollen Sie nun unternehmen?«


»Kaufen Sie gleich morgen früh
einen gebrauchten Range Rover«, sagte ich, »so daß wir bergauf und bergab
fahren können, ohne die ganze Zeit auf der Straße bleiben zu müssen. Dann holen
wir uns die nötige Ausrüstung aus der Waffenkammer im Keller und werfen mal
einen Blick auf dieses Bauernhaus.«


»Sehr gut.« Sein Gesicht
erhellte sich ein bißchen. »Das klingt schon besser. Als Sie so dastanden und
zuließen, daß diese beiden Mistkrücken mit Unflätigkeiten
um sich warfen, hatte ich vorübergehend das unangenehme Gefühl, Sie wären nun
endgültig weich geworden.«


»Das liegt nur am Wohlleben«,
sagte ich ernst. »Ich sollte mal für eine Weile in den Dschungel zurück.«


»Wann zum Teufel waren Sie denn
zuletzt im Dschungel, Kollege?« schnaubte Hicks.


»Vor ein paar Jahren«,
erwiderte ich prompt. »Es war auf einer Champagner-Safari, und ich habe aus
meiner ersten Filmkamera Kleinholz gemacht.«


»Das muß ja wahnsinnig lustig
gewesen sein«, knurrte er.


»Hegen Sie bezüglich Moira
Stevens irgendwelche sentimentalen Regungen?« fragte
ich. »Postcoitale Melancholie oder dergleichen?«


»Das ist doch wohl nicht Ihr
Ernst, Kollege!« Er starrte mich fassungslos an. »Sie
wollte bumsen, und sie ist mehr auf ihre Kosten gekommen, als ihr lieb war. So
einfach liegt der Fall.«


»Sie sah in der Tat erschöpft
aus«, bestätigte ich.


»Sie war es auch.«


»Wahrscheinlich ist sie jetzt
geradewegs ins Bett gegangen?«


»Sie war völlig fertig«, sagte
Hicks selbstgefällig. »Armes Luder.«


»Vielleicht wäre also nun der
richtige Zeitpunkt, sie zu stören?« fragte ich.


»Was haben Sie denn jetzt vor?« Er betrachtete mich mißtrauisch. »Haben Sie denn nicht
genug von der letzten Nacht — von Ihrer Schlittenfahrt über das verdammte
Wasserbett —, so daß Sie’s wenigstens zwei Tage lang aushalten?«


»Gehen wir«, sagte ich.


Er trank sein Glas mit einem
einzigen verzweifelten Schluck leer und folgte mir aus dem Zimmer. Sachte
drehte ich den Griff an Moiras Tür und stellte fest,
daß sie verschlossen war. Es dauerte ein paar Minuten, bis Hicks sich einen
Reserveschlüssel von Finchley besorgt hatte. Ich
schloß die Tür auf, und wir traten leise ins Zimmer. Die Vorhänge waren dicht
zugezogen, um auch die letzten Reste der Abenddämmerung aus dem Raum zu
verbannen, und die undeutlich erkennbaren Umrisse einer regungslosen Gestalt
auf dem Bett deutete darauf hin, daß die Lady
friedlich schlief. Ich schloß die Tür hinter uns ab und ließ den Schlüssel in
die Gesäßtasche gleiten. Dann knipste ich alle Lichter an. Moira Stevens gab
ein protestierendes Grunzen von sich und zog sich die Decke über den Kopf.


»Schaffen Sie das Mädchen ins
Badezimmer«, sagte ich.


Hicks starrte mich verdutzt an.
»Wozu?« fragte er.


»Tun Sie, was ich sage«,
erwiderte ich ungeduldig.


»Na gut«, brummte er im willig.


Er ging zum Bett, rüttelte
sanft den Arm des Mädchens und sagte: »Wach auf!«


Sie gab ein weiteres Grunzen
von sich und rollte sich auf den Bauch.


»Sie haben nicht die richtige
Technik«, sagte ich zu Hicks. Ich packte die Decke und riß sie bis zum Fußende
hinunter. Dann verpaßte ich Moira Stevens auf den
plötzlich entblößten rundlichen Po einen lautstarken Klaps. Sie bog
protestierend das Kreuz durch und stieß einen durchdringenden Schrei aus. Ich
griff nach ihrem Handgelenk und zerrte sie vom Bett hinab auf den Boden.


»Was —« Sie sah blinzelnd zu
mir auf. Ihr Gesicht war bleich vor Wut, dann raffte sie sich mühsam auf und kam
auf die Beine. »Was fällt Ihnen eigentlich ein?«


»Wir wollen miteinander reden«,
sagte ich. »Aber nicht hier. Im Badezimmer.«


»Sie sind verrückt!« zischte sie. »Ich könnte Sie glatt umbringen wegen Ihres
Benehmens. Wofür halten Sie sich eigentlich? Einfach hier reinzuplatzen—«


Für eine Diskussion war keine
Zeit. Ich vergrub die Finger in das dichte Büschel dunkler, lockiger Schamhaare
zwischen den Schenkeln ihrer langen, schlanken Beine, packte kräftig zu und
machte mich auf den Weg zum Badezimmer. Sie stieß erneut einen verzweifelten
Schrei aus, doch kam sie mit, zumal ihr kaum eine andere Wahl blieb. Als ich
die Glastür der Duschkabine geöffnet hatte, ließ ich los, legte die Handfläche
auf Moiras Bauch und schob sie hinein. Inzwischen
hatte sie vor Wut und Empörung zu schluchzen begonnen, und es war nicht
anzunehmen, daß viel aus ihr herauszuholen war, solange sie sich nicht
abgekühlt hatte. Ich streckte den Arm neben ihr aus, drehte den
Kaltwasserstrahl voll an und hielt das Mädchen mit einer Hand fest. Der Ärmel
meines Jacketts wurde durchweicht, aber gewisse Opfer müssen wir ja wohl alle
hin und wieder bringen. Ungefähr zwei Minuten lang ließ ich das Wasser auf sie
hinabbrausen, dann hatte sie aufgehört zu zappeln und versuchte nicht mehr,
sich loszureißen. Als ich den Duschstrahl abdrehte, blieb sie stehen und zitterte
unkontrollierbar. Ihr Haar klebte als durchweichte Masse an ihrem Kopf, und
eine gehäutete Katze hätte vergleichsweise einen glücklicheren Eindruck
gemacht.


»Wir werden jetzt miteinander
reden«, sagte ich. »Ich möchte von Ihnen lediglich eine Antwort auf eine Frage
haben. Kein Geschrei, keine Beschimpfungen. Verstanden?«


»Scheißkerl«, sagte sie mit
dünner Stimme.


Ich drehte den Kaltwasserhahn
wieder voll auf und hielt sie für eine weitere Minute unter den Strahl. Als ich
zudrehte, waren ihre Lippen bläulich.


»Wissen Sie, was man unter
>Hörensagen-Zeugnis< versteht?« fragte ich sie.


»Nein«, murmelte sie und
versuchte, das Klappern ihrer Zähne zu unterdrücken.


»Das ist, wenn Ihnen jemand was
erzählt und Sie akzeptieren es ohne jeden Beweis als Wahrheit«, sagte ich. »So
war es, als Sie behaupteten, Sie seien Maddens
Schwester.«


»Bin ich auch«, sagte sie.


»Irgend
jemand wollte, daß ich mich ausgesprochen für DuPlessis
und Sheppard interessieren sollte«, sagte ich. »Und
Sie halfen dem Betreffenden dabei. Sie sagten in der Bar, Sie hätten viel
darüber nachgedacht — ich meine, auf welche Weise Sie meine Neugier erregen
könnten.«


»Sie sind verrückt«, sagte sie
mürrisch. »Ich bin zweimal fast umgebracht worden, nur weil ich mit Ihnen
zusammen war.«


»Das bezweifle ich«, sagte ich.
»Wer immer die Killer anheuerte, wollte mich ganz bestimmt nicht umbringen. Man
wollte mir nur Angst einjagen, um mich glauben zu lassen, daß ich selbst
umgelegt werden sollte.«


»Wie war es denn beim erstenmal in der Bar? Wenn Sie nicht Ihren Gorilla im
Hinterhalt gehabt hätten, dann hätte der Mann uns alle beide erschossen.«


»Meiner Theorie nach hätte er
geschossen und uns verfehlt, oder ein paar Platzpatronen abgefeuert und wäre
dann abgehauen«, sagte ich. »Aber das mag eine jetzt verspätete Erkenntnis
sein. Zu dem betreffenden Zeitpunkt war ich sehr erleichtert, als Hicks dem
Burschen den Hinterkopf zerschoß. Die Sache ist aber
die - nur zwei Leute wußten, daß wir uns zu einem bestimmten Zeitpunkt in
dieser Bar treffen würden — Sie und ich. Und ich habe es dem großen Unbekannten
mit Sicherheit nicht weitererzählt. Das gilt auch für den Burschen im Wagen,
der auf uns schoß, als wir das Penthouse verließen.
Von meinem Besuch dort wußten nur drei Leute — Sie, ich und Madden.
Auch da habe ich dem, der hinter der ganzen Affäre steht, nichts erzählt, und
ich glaube auch nicht, daß Madden es getan hat, denn
der wurde ja in der darauffolgenden Nacht selbst ermordet.«


»Sie sind verrückt«,
wiederholte sie erschöpft.


»Jemand kaufte sich Madden, damit er vorgeben sollte, er sei zusammen mit DuPlessis und Sheppard an dem
Komplott gegen mich beteiligt«, sagte ich. »Dann sollte er behaupten, er wolle
lieber reich werden, indem er mir alles verriete, denn er zöge das Geld jeder
Rache vor. Aber irgendwann im Verlauf der Ereignisse änderte er tatsächlich
seine Absicht und rief mich an. Sie belauschten das Gespräch — oder hörten an
einem Nebenanschluß mit — und erzählten Ihrem Boß
alles. Er entschied, die einzige Chance bestünde darin, Madden
umbringen zu lassen, und zwar schnell. Dafür sorgte er auch, aber seine Leute
konnten nicht rechtzeitig verschwinden, bevor Hicks und ich eintrafen.«


Sie schauderte erneut, diesmal
noch heftiger. »Bitte lassen Sie mich raus!« wimmerte
sie. »Ich erfriere hier!«


»Wir haben eben erst
angefangen«, versicherte ich ihr, »Ihr Boß setzte Sie auf Madden
an, denn er traute ihm nicht. Madden war eine Menge
Geld versprochen worden, aber irgendwas veranlaßte ihn, auf halbem Weg seine
Meinung zu ändern — das bedeutete seinen Tod. Aber als wir zu früh an der
Wohnungstür eintrafen, mußten Sie sich schnell was einfallen lassen. Sie
brachten einen der beiden Kerle dazu, Sie zu packen und als Schild zu benutzen.
Es lag auf der Hand, daß den Burschen viel daran lag, sich so schnell wie
möglich aus dem Staub zu machen, und das hätten sie auch getan, wären Sie nicht
gewesen. Sie wußten, daß Sie es sich nicht leisten konnten, die beiden
weiterleben zu lassen, denn dann bestand die Gefahr, daß wir ihnen einige
Fragen stellen und sie mit der Wahrheit herausrücken würden. Also schrien Sie
gleich, die beiden hätten Madden umgebracht, und
damit steckten sie in der Klemme. Dieses Märchen, die Knaben hätten Sie eben
vergewaltigen wollen, als Hicks und ich eintrafen, war ein fast genialer
Einfall. Meiner Ansicht nach wären allerdings, wenn schon von Vergewaltigung
die Rede ist, eher die beiden Burschen die Opfer gewesen.«


»Ich weiß einfach nicht, wovon
Sie reden«, winselte sie. »Wenn Sie mich hier noch länger herumstehen lassen,
sterbe ich.«


»Wissen Sie, was mich wirklich
in Wut gebracht hat?« fragte ich leise. »Die
Geschichte mit Tamara.«


»Tamara?« Sie hob mit einem
Ruck den Kopf und starrte mich verdutzt an. »Wer zum Kuckuck ist Tamara?«


»Sprechen Sie höflich von den
Toten«, sagte ich und verpaßte ihr einen Schlag auf
den Mund. »Tamara war eine sehr liebe Freundin von mir. Als Sie mich
aufforderten, ins Penthouse zu kommen, um mit Madden zu sprechen, ließ ich sie allein in der Hotelsuite
zurück. Sie und Ihr Boß wußten genau, wo ich wohnte, also war es ganz leicht,
jemand in die Suite hinaufzuschicken und Tamara zu erdrosseln.«


»Davon weiß ich nichts«, sagte
sie schnell. »Das schwöre ich.«


»Alles, was ich wissen möchte,
ist der Name Ihres Chefs«, fuhr ich fort. »Der Name Ihres Partners,
Auftraggebers oder was immer er ist. Ich gebe Ihnen fünf Sekunden Zeit, ihn mir
mitzuteilen. Wenn nicht, drehe ich den Heißwasserhahn auf.«
Ich hielt ihr beide Hände vors Gesicht. »Ich habe sehr kräftige Handgelenke.
Ich werde den Hahn so lange aufdrehen, bis er abbricht. Dann werde ich die
Glastür schließen und zuhalten. Sie bleiben drin ohne die Möglichkeit, das
heiße Wasser abzustellen. Die Entscheidung für Sie ist ganz einfach, Moira. Sie
können mir den Namen sagen oder hier drin bleiben und sich zu Tode verbrühen.«


»Ich weiß ehrlich nicht, wovon
Sie reden«, sagte sie.


»Sie haben noch zwei Sekunden
Zeit«, sagte ich.


»Das können Sie nicht tun!« Ihre Augen starrten mir wild ins Gesicht. »So was bringen
Sie nicht fertig!«


Ich streckte eine Hand neben
ihr aus und begann den Heißwasserhahn aufzudrehen. Ich drehte immer weiter.


»Nein!« Sie versuchte, sich mit
der Kraft der Verzweiflung an mir vorbeizudrücken, und ich schob sie mit der
flachen Hand zurück.


Der Hahn war nun bis zum
Anschlag geöffnet. Ich wartete einen Augenblick, dann drehte ich ihn noch
einmal mit einem heftigen Ruck nach links. Ein scharfes Knacken war zu hören,
und der Knauf blieb in meiner Hand. Ich ließ ihn auf den Fliesenboden der
Duschkabine fallen, trat zwei Schritte zurück und schlug die Glastür zu.


»Leben Sie wohl, Moira
Stevens«, sagte ich.


Dampf begann sich im Badezimmer
auszubreiten, während sie mit den Fäusten hysterisch gegen die Glastür schlug.
Hicks sah mich mit nahezu verwundertem Blick an, öffnete den Mund, um etwas zu
äußern, überlegte es sich anders und klappte ihn wieder zu. Moira begann zu
kreischen, was kein angenehmes Geräusch war. Ich hielt die Tür fest zu und
hoffte, daß das Glas stabil genug sein würde, um ihren Fäusten standzuhalten.


»Okay!«
schrie sie nach ungefähr einer halben Minute. »Ich werde es Ihnen sagen, aber
lassen Sie mich um Himmels willen hier raus!«


»Erst den Namen!« sagte ich. »Und achten Sie darauf, daß es gleich der
richtige ist. Eine zweite Chance werden Sie nicht bekommen.«


»Der Teufel soll Sie holen!« kreischte sie und gab dann plötzlich erstickte Laute von
sich. »Pace!« schrie sie dann mit überraschender
Deutlichkeit.


»Wer?«
fragte ich.


»Everard
Pace. Pace! Pace!«


Es gab einen klatschenden Laut,
als sie auf den Boden stürzte. Ich öffnete die Glastür, schob beide Hände in
ihre Achselhöhlen und zog sie aus der Duschkabine. Sie blieb schlaff auf dem
Fliesenboden liegen. Ihre Haut war hellrot und machte einen leicht angekochten
Eindruck, aber Schlimmeres war nicht passiert.


»Ich glaube, Sie kümmern sich
am besten ein bißchen um sie«, sagte ich zu Hicks. »Und danach stecken Sie sie
ins Bett und entfernen das Telefon.« Ich zog den
Schlüssel aus meiner Gesäßtasche. »Schließen Sie sie hier ein, wenn Sie fertig
sind. Und dann holen Sie am besten Finchley, damit er
was gegen diese Verschwendung von heißem Wasser unternimmt.«
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»Pace, unerschütterlich und
arrogant«, sagte Hicks, nachdem er sich einen Drink eingegossen hatte. »Das
hätte ich mir schon beim ersten Anblick dieses Drecksacks denken können!«


»Ist alles geregelt?« fragte ich höflich.


»Ich habe sie abgetrocknet, von
oben bis unten mit Salbe bestrichen und ins Bett gesteckt«, sagte er. »Sie fing
wieder an, hysterisch zu werden, und so flößte ich ihr ein großes Glas puren
Brandy ein. Das schien zu wirken. Als ich das Zimmer verließ, schlief sie wie
ein Säugling.«


»Waren die Verbrennungen
schlimm?«


Er schüttelte den Kopf. »Sie
wird ein paar Tage lang eine verdammt empfindliche Haut haben. Aber wenn Sie
wissen wollen, ob sie einen Arzt braucht — nein, das nicht.«


»Haben Sie die Tür verschlossen?«


»Tun Sie mir einen Gefallen und
halten Sie mich nicht für einen Trottel!« Er seufzte.
»Ja, ich habe die Tür abgeschlossen, das Telefonkabel herausgerissen, und Finchley hat einen seiner Nachtportiers als Wache auf den
Gang gestellt. Er hält die Lady für eine Irre, und sobald er etwas
Ungewöhnliches im Zimmer hört — wie zum Beispiel das Klirren einer
Fensterscheibe — wird er mich rufen.«


»Ich weiß, ich hätte gar nicht
erst zu fragen brauchen«, sagte ich großmütig.


»Was ist nun mit Pace?«


»Das eilt nicht«, sagte ich.
»Zuerst müssen wir Francine Delato zurückholen.«


»Ein schöner Tag für eine
Landpartie«, sagte er munter. »Ich glaube, das wird mir gefallen.«


»Wie wär’s mit Tränengas?«


»So nahe werden Sie an die
Burschen nicht herankommen, Kollege«, sagte er. »Nicht an vier solche Profis
wie die im Haus dort. Wenn das Mädchen nicht selbst drin wäre, würde ich sagen,
wir benutzen eine Panzerfaust und schicken die Knaben in die Hölle oder noch
weiter.«


»Also müssen wir erst Francine
herausholen«, sagte ich. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wie?«


»Nein.« Er seufzte schwer.
»Aber ich sehe schon, ich werde den Rest der Nacht darüber nachdenken müssen.« Er warf mir einen düsteren, von Mißtrauen
erfüllten Blick zu. »Seit wann wußten Sie eigentlich über die beiden Bescheid —
ich meine über Pace und dieses Luder Stevens?«


»Der Gedanke kam mir kurz bevor
wir New York verließen«, sagte ich. »Vielleicht sogar schon ein bißchen
früher.«


»Warum haben Sie dann nicht
schon früher etwas unternommen?«


»Weil man das nicht von uns
erwartete«, sagte ich. »Man erwartete von uns, daß wir Angst hatten, weil wir
nicht wußten, was eigentlich vorging. Pace mußte uns überzeugen, daß die
Drohungen von DuPlessis und Sheppard
ernst zu nehmen seien.«


»Das hat er auch nicht schlecht
gemacht«, brummte Hicks. »Was wäre nun passiert, wenn die Stevens Ihnen den
Namen nicht verraten hätte?«


»Dann hätte sie sich zu Tode
verbrüht«, sagte ich.


»Ist das Ihr Ernst, verdammt
noch mal?«


»Ich glaube schon«, sagte ich
ehrlich. »Zumindest wäre ich vorhin wahrscheinlich dazu in der Lage gewesen.«


»Die meiste Zeit über sind Sie
ein eiskalter Bastard«, sagte er in grübelndem Ton. »Dann, zwischendurch,
können Sie ganz plötzlich von triefender Sentimentalität sein. Das Ärgerliche
für mich ist nur, daß ich nie mit Sicherheit weiß, in welcher Stimmung Sie sich
jeweils gerade befinden. «


»Besorgen Sie sich morgen so
früh wie irgend möglich den gebrauchten Range Rover«, sagte ich. »Und eine
Geländekarte in großem Maßstab von dem betreffenden Gebiet. Ich werde Finchley sagen, daß Sie sich aus der Waffenkammer nehmen
können, was Sie wollen. Holen Sie mir eine Maschinenpistole — eine Mark Five Sten ist das richtige. Sie brauchen ein automatisches
Gewehr mit einem guten Zielfernrohr. Und nehmen Sie auch sonst noch, was Sie
für nötig halten. Ich werde morgen vormittag
zu einem frühen Lunch zurückkommen, und danach fahren wir fort. Noch was —
achten Sie darauf, daß Moira Stevens keine Dummheiten macht und zum Beispiel
aus dem Hotel verschwindet, ja?«


»Gehen Sie noch weg?«


»Ganz recht«, bestätigte ich.


»Wieder zu dieser nymphomanen
Biene?« Er schüttelte düster den Kopf. »Das wäre genau das richtige für Sie,
Kollege. Noch ‘ne Beule am Kopf!«


 


Eine Viertelstunde später stand
ich vor dem Haus in Knightsbridge und drückte auf den
Klingelknopf neben dem Schild mit dem Namen Delato.


»Hallo?«
sagte eine blecherne Stimme durch das Haustelefon.


»Ist dort Florence Nightingale
vom Wasserbett?« fragte ich höflich.


Herzhaftes Gelächter gurgelte
durch das Sprechgitter. Dann krächzte der Summer, und ich stieß die Haustür
auf. Als ich im zweiten Stock angelangt war, stand die Wohnungstür bereits
offen, und Angela Hartford wartete auf mich.


»Ich habe gehofft, du würdest heute abend noch zu mir kommen, Paul«, sagte sie. »Aber
zugleich fürchtete ich auch, du hättest schreckliche Kopfschmerzen und seist
mit einem Aspirin oder etwas entsprechend wenig Anregendem ins Bett gegangen.«


Sie war für den kurzen heißen
englischen Sommer ideal gekleidet und trug ein weißes Oberteil und Hüfthosen
mit einem chaotischen Blumenmuster. Ihr Nabel blinzelte mir herausfordernd zu,
bevor ich wieder den Blick zu ihrem Gesicht hob.


»Komm rein, du kriegst gleich
einen Scotch on the rocks«,
sagte sie.


Ich trat ins Wohnzimmer, und
die riesige Aspidistra verharrte in unheilvollem
Schweigen. Angela kam ein paar Sekunden später ebenfalls ins Zimmer und reichte
mir mein Glas.


»Willst du was zu essen?« fragte sie eifrig. »Ich kann ein wundervolles
Fischgericht mit Shrimpsauce zubereiten. Es kommt in einen
Plastikbeutel und muß zwanzig Minuten im Wasserbad kochen.«


»Ich habe schon gegessen,
danke«, sagte ich leise schaudernd.


»Ich habe gar nichts von
Francine gehört«, sagte sie. »Du vielleicht?«


»Soviel ich weiß, ist sie nach
wie vor auf dem Land«, sagte ich. »Aber sie wohnt jetzt bei anderen Leuten.«


»Sie hätte mich wirklich
anrufen können.« Angela zuckte die Schultern. »Na ja,
so sind die Italiener nun mal, schließlich bin ich ja nichts weiter als ihre
beste Freundin. Magst du Opern, Paul?«


»Ja, schon«, sagte ich
vorsichtig.


»Ich auch. Das ist eben der
Ärger, weißt du. Wenn niemand Opern liebte, brauchten wir die Italiener nicht.«


Ich trank einen Schluck Scotch,
denn das enthob mich der Anstrengung, mir darauf eine Antwort auszudenken.


»Hattest du eine intellektuelle
Beziehung zu Francine?« fragte Angela beiläufig.


»Nicht ausgesprochen«, gestand
ich.


»Also rein sexuell?« In ihrer
Stimme lag ein Unterton von Befriedigung. »Ihr beide habt’s miteinander
getrieben, wann immer es möglich war, ja?«


»So ungefähr«, sagte ich und
verschluckte mich flüchtig an einem Mundvoll Scotch.


»Das freut mich«, sagte sie.
»Ich meine, es war von Anfang an offensichtlich, daß unsere Beziehung rein
sexueller Natur sein würde, und ich hätte mich irgendwie ausgestoßen gefühlt,
wenn du an Francine darüber hinaus auch noch eine intellektuelle Bindung gehabt
hättest. Ich habe einmal versucht, einen Roman von D. H. Lawrence zu lesen,
aber die Schweinereien waren zu dünn gesät und zu weit verstreut, wenn du
verstehst, was ich meine.«


»Wie steht’s mit Henry Miller?« schlug ich vor.


»Den habe ich nie
kennengelernt«, sagte sie unschuldig. »Was tut er?«


»Das scheint im Augenblick
nicht wichtig«, sagte ich.


»Nachdem du gestern weggegangen
warst, hatte ich diesen entsetzlichen Alptraum«, sagte sie. »Er brachte mich
direkt zum Weinen! Ich träumte, daß du, anstatt mit dem Kopf gegen die Wand zu
prallen, dich irgendwie seitlich gedreht hättest, während du über das
Wasserbett schlittertest und mit dem — «


»Ich glaube, ich möchte es
lieber nicht so genau wissen«, sagte ich schnell.


»Es ist ein so schöner
Bimmel-Bammel, Paul«, sagte sie. »Und in meinem Alptraum wurde mir klar, daß er
hinterher einfach nicht mehr derselbe sein würde.«


»Reden wir von was anderem«,
sagte ich verzweifelt. »Was macht dein Voyeur im Haus gegenüber?«


»Ach, den hätte ich fast
vergessen.« Sie ging zum Fenster und blickte hinaus.
»Es wird Zeit, ihm gute Nacht zu sagen.« Sie zog das
weiße Oberteil aus, schwenkte es ein paarmal hin und her und ließ es dann zu Boden
fallen. Ich beobachtete fasziniert, wie sie die schweren Vorhänge zuzog und
sich dann mir zuwandte. Ihre prachtvollen Brüste wippten sachte, als sie auf
mich zukam.


»Jetzt wird er voller
Verzweiflung zu Bett gehen«, sagte sie selbstzufrieden. »Warum ziehst du dich
nicht aus, Paul?«


»Ja, warum eigentlich nicht?« pflichtete ich bei.


»Möchtest du noch einen Drink?«


»Klar«, sagte ich.


Sie nahm mir das Glas aus der
Hand und verschwand in Richtung der Küche. Ich zog mich aus und setzte mich auf
die Couch. Der gemusterte Samt kitzelte mich an meiner nackten Haut. Angela
kehrte ins Zimmer zurück, gab mir einen frischen Drink und nickte beifällig.


»So ist es viel besser, Süßer.
Nun wirkst du richtig entspannt.« Sie beugte sich vor,
um einen besseren Überblick zu gewinnen, und ihre vollen Brüste berührten
leicht mein Gesicht. »Zu entspannt! Eigentlich sollte dich mein Anblick
— wenn auch nur halbnackt — schon vor wilder Leidenschaft zum Wahnsinn treiben,
weißt du das nicht?« Ihre Finger spielten eine kurze Etude, das Werk einer Virtuosin. »Schon besser«, sagte sie.
»Nun bimmelt’s beim Bammel wenigstens ein bißchen.«


Sie richtete sich wieder auf,
streifte die Hüfthose herunter und ebenso das
Miniaturhöschen, das sie darunter trug.


»Ich finde, das Wasserbett war
kein uneingeschränkter Erfolg, oder?« sagte sie.


»Nein.« Ich berührte vorsichtig
die Beule an meiner Stirn.


»Natürlich steht ein Bett in
meinem Schlafzimmer«, fuhr sie fort. »Aber es ist nur ein einfaches
und ohne viel Nutzen für zwei so große Leute wie wir. Ich meine, für Zwerge
wäre es okay, aber ich fürchte, es würde, wenn wir einmal in Fahrt gekommen
sind, dem ganzen Umtrieb nicht gewachsen sein. Und Kniezitterer
hasse ich.«


»Kniezitterer?« fragte ich verwirrt.


»Wenn man es im Stehen tut«,
erklärte sie. »Als ich es das letztemal versucht
habe, war ich erst knapp achtzehn, und wir trieben es auf der Veranda am Haus
meiner Eltern auf dem Land. Als wir fast beim Höhepunkt angelangt waren,
öffnete mein Vater die Haustür, um die Katze hinauszulassen. Na schön, da stand
ich nun, das Hinterteil vor seiner Nase, das Kleid über die Taille
hochgeschoben und die Unterhose auf Halbmast in Kniehöhe. Er hat mich beinahe
samt der Katze hinausgeschmissen!«


Ich stellte mein Glas auf das
Tischchen, stand auf, nahm die Kissen von der Couch und den Sesseln und
gruppierte sie sorgfältig auf dem Teppich.


»Das ist eine brillante Idee«,
sagte sie. »Ich meine, der Boden ist ziemlich stabil, es besteht kaum Gefahr,
daß wir durchbrechen, oder?«


Ich beugte mich nach vorn,
packte ihr mir zugewandtes Bein an der Kniekehle und riß es nach oben. Gleich
darauf lag sie ausgestreckt auf dem Kissen.


»Wie meisterhaft!« gurrte sie. »Aber wage ja nicht, dich im Hechtsprung auf
mich zu werfen, sonst ziehst du dir Splitter in deinen Bimmel-Bammel ein!«


Ich legte mich neben sie und
begann eine sanfte und intime Erforschung ihres Körpers mit beiden Händen. Nach
einer kleinen Weile begann sie hörbar zu schnurren und entsprechend zu
reagieren. Küsse sind Küsse, wohin immer sie treffen, und wir gerieten schnell
in ein Stadium, in dem sie praktisch überallhin trafen.


Wir widerlegten die
einfallslose Beschreibung irgendeines Sexmuffels von der >Bestie mit zwei
Rücken< ohne jede Schwierigkeit, und lange Zeit später, als der tumultöse Höhepunkt überschritten war und einem Gefühl
herrlicher Befriedigung Platz gemacht hatte, lagen wir nebeneinander auf den
Kissen, und ich begann zu spüren, daß der Samt genauso juckte wie zuvor.


»Ich weiß«, sagte Angela träge.
»Es ist schrecklich, nicht wahr?« Sie wandte sich von
mir ab und rollte auf die Seite. »Kratzt du mich mal am Po, Schätzchen?« Ich kam ihrer Anforderung beflissen nach, und sie
schnurrte dankbar. »Tut mir leid, daß ich heute abend
keinen Champagner habe«, entschuldigte sie sich.


»Macht nichts«, sagte ich.


Ich setzte mich auf und rettete
meinen Scotch vom Tischchen. Der einsame Eiswürfel hatte sich schon lange in
Nichts aufgelöst, aber ich war ja aus demselben Holz geschnitzt wie meine
Vorfahren, die Pioniere, und konnte Schicksalsschlägen mit eiserner Haltung widerstehen.


»Sweetie?«
Angela setzte sich ebenfalls auf und sah mich ernsthaft an. »Was fangen wir
denn nun mit Francine an, wenn sie zurückkommt?«


»Darüber habe ich noch nicht
nachgedacht«, gestand ich.


»Vermutlich gibt es doch
irgendeine Art gesellschaftlicher Etikette, an die man sich in einer solchen
Situation halten kann.« Sie rümpfte nachdenklich die
Nase. »Ich meine nur — hat Francine irgendwelche Vorrechte auf deine Dienste,
weil sie dich länger kennt?«


»Keine Ahnung«, sagte ich.


»Wirst du lange hier bleiben?« fragte sie. »In England, meine ich?«


»Das kommt darauf an«, sagte
ich.


»Es gibt eigentlich eine Menge
Dinge, Paul, die du nicht mit Sicherheit weißt«, sagte sie mißbilligend. »Ich
dachte, wir könnten uns, wenn du noch eine Weile hier bleibst, wechselweise in
dich teilen.«


»Im wesentlichen
wird es sich morgen entscheiden, wie lange ich noch hier bleibe«, sagte ich.


»Vielleicht sollten wir einfach
aus dieser Nacht das Beste machen und uns über das, was kommt, nicht den Kopf
zerbrechen«, sagte sie. »Du bleibst doch den Rest der Nacht über hier?«


»Darauf kannst du Gift nehmen«,
sagte ich, trank mein Glas leer und stellte es wieder aufs Tischchen.


»Gut«, gurrte sie. »Wie geht es
deinem Bimmel-Bammel jetzt?« Ihre Finger erkundeten
geschickt die Situation. »Immer noch faul.« Sie seufzte. »Vermutlich brauchst
du einen Drink.«


»Ich hole mir einen«, sagte
ich.


»O nein.« Sie stand schnell
auf. »Ich hole ihn schon. Du stolperst nur über irgendwas und brichst dir ein
Bein oder noch was Kostbareres.«


»Sei nicht albern«, sagte ich
gereizt.


»Sweetie!«
Sie blickte mit einem im verhohlen mitleidigen Ausdruck in den blauen Augen auf
mich herab. »Du bist geradezu unfallträchtig, hast du das noch nicht gemerkt?«


»Das bin ich keineswegs«,
knurrte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


»Aber doch!«
entgegnete sie hitzig. »Ich glaubte gestern nacht,
als du mit dem Kopf gegen die Wand knalltest, es würde dich das Leben kosten!«


»Ein solcher Unfall kann
schließlich jedem zustoßen!« wandte ich energisch ein.


»Du warst mindestens fünf
Minuten lang bewußtlos«, sagte sie und kicherte dann
plötzlich.


»Was ist denn daran so verdammt
komisch?« knurrte ich.


»Ach, mir fiel nur plötzlich
was ein«, sagte sie und kicherte erneut. »Während der ganzen Zeit, in der du bewußtlos warst, hattest du eine herrliche Erektion.
Deshalb brachte ich es ja auch nicht über mich, einen Doktor zu holen. Ich
meine, obwohl jeder schon mal von einem Tod in Ekstase gehört hat, hätte es
doch einfach lächerlich gewirkt.«


»Hol mir bloß meinen Drink!« zischte ich.


Sie beugte sich über mich, um
mit der Hand nach dem Glas zu angeln, und ihre Brustspitzen ruhten auf meinem
Gesicht. Die Versuchung war unwiderstehlich. Ich ließ meine Hand schnell
zwischen ihre Beine gleiten und zupfte kräftig an dem honigfarbenen Vließ. Angela stieß einen lauten, überraschten Schrei aus
und schnellte in die Höhe. Mit einem Fuß trat sie auf den Rand eines Kissens,
kam ins Rutschen und verlor das Gleichgewicht. Mit einem zweiten Schrei stürzte
sie nach vorne, wobei ihre Beine rittlings über meine Schultern glitten, und
einen Augenblick lang trug ich einen honigblonden Bart. Dann warf mich ihr
unerwartetes Gewicht auf die Kissen zurück, und ihr eigener Schwung schleuderte
sie nach vorne, so daß sie mit der Vorderfront über das Tischchen rutschte und
auf der anderen Seite hinunterplumpste.


Ich wollte aufstehen und ihr
helfen, konnte es jedoch nicht, weil ich zu sehr lachen mußte. Das Gelächter
sprudelte förmlich aus meinem Inneren empor und explodierte in meiner Kehle.
Ich lachte, bis mein Bauch erbarmungslos schmerzte, und trommelte mit den
Fäusten auf die Kissen. Darm merkte ich allmählich, daß Angela wieder vor mir
stand, die geballten Fäuste auf die Hüften gestemmt, auf dem Gesicht einen
Ausdruck schierer Mordlust.


»Du blöder Trottel«, sagte sie
mit belegter Stimme. »Ich hätte glatt zu Tode stürzen können! Was findest du
bei der Sache so verdammt komisch?«


»Nichts«, pflichtete ich bei.
»Und es war alles meine Schuld, Angela. Ich hätte mir von vornherein den Drink
selbst holen sollen. Ich meine — « meine Schultern begannen erneut haltlos zu
zittern, »wir wissen schließlich beide, daß du unfallträchtig bist.«


Einen unangenehmen Augenblick
lang fürchtete ich, sie würde mich mit bloßen Füßen zu Tode trampeln. Aber dann
wandte sie sich langsam ab und verließ, Düsteres vor sich hinmurmelnd, das
Zimmer. Zwei Minuten später kehrte sie zurück, einen Drink in jeder Hand.


»Eigentlich wollte ich ein
Küchenmesser holen und dir die Kehle von einem Ohr zum anderen aufschlitzen«,
sagte sie gehässig. »Aber dann fand ich, das seist du doch nicht wert, und so
beschloß ich, statt dessen was zu trinken.«


Sie setzte sich neben mich auf
die Kissen und nippte vorsichtig an ihrem Glas. »Ich habe überall blaue
Flecken«, beschwerte sie sich. »Und wenn das Glas zerbrochen wäre, so wäre ich
vermutlich für mein Leben verstümmelt gewesen, oder noch Schlimmeres.«


»Aber es ist nicht zerbrochen,
oder?« tröstete ich sie.


»Du warst wirklich scheußlich
zu mir, Paul«, sagte sie in strengem Ton. »Ich fühle mich sehr verletzt und bin
dir gegenüber keineswegs liebevoll gestimmt. Irgendwie wirst du das wieder
gutmachen müssen.«


»Da hast du völlig recht«,
sagte ich nüchtern. »Wie wäre es mit einem hübschen Tag auf dem Land?«
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Der Range Rover wurde neben
einer dichten Baumgruppe geparkt, rund fünfhundert Meter von der nächsten ungeteerten Fahrstraße entfernt. Die Sonne schien hell vom
klaren blauen Himmel herab und besprenkelte das üppige Laubwerk mit leuchtenden
Farbtupfen. Eine Hummel, beladen mit Blütenstaub, bumste gegen die
Windschutzscheibe und glitt auf die Motorhaube hinunter, landete dort auf dem
Rücken und fuchtelte schwach mit den Beinen. Wahrscheinlich waren wir
unrechtmäßig auf Privatbesitz eingedrungen, aber der Gedanke bedrückte mich im
Augenblick nicht sonderlich.


Hicks und ich trugen
fadenscheinige blaue Overalls und konnten zur Not als Mechaniker aus
irgendeiner lokalen Autowerkstatt gelten. Angela hatte eine weiße Baumwollbluse
und alte Cordsamthosen an. Mit dem blonden Haar, das
ihr über die Schultern fiel und ohne jedes Make-up sah sie aus wie das typische
englische Upper Class Girl, das seinem Paps auf der
Farm hilft, indem es die Pferde trainiert und mit den Stallknechten schläft.


»Wieviel
Uhr ist es?« fragte Hicks.


Ich blickte auf meine Uhr.
»Zehn vor fünf.«


»Wollen Sie nicht doch noch ein
bißchen länger warten?« sagte er. »Bis neun Uhr bleibt
es hell, richtig dunkel wird es nicht vor zehn sein.«


»Die Burschen bilden sich jetzt
ein, alles hübsch sauber eingefädelt zu haben«, sagte ich. »Sie rechnen damit,
uns morgen um Mittag in der Dorfkneipe zu treffen, wo wir ihnen dl das schöne
Geld überbringen. Heute machen sie sich mit Sicherheit einen netten, faulen
Nachmittag, und wenn wir Schwein haben, machen ein paar von ihnen Siesta.«


»Vielleicht«, sagte er ohne
sonderliche Begeisterung. »Da gibt es einen Graben, der an dieser Wiese oben
auf dem Bergrücken entlang verläuft. Ich kann ohne Schwierigkeiten bis zu
seinem Ende gelangen, aber weiter komme ich dann nicht. Damit habe ich eine Schußweite von knapp dreihundert Metern. Das ist mit dem
guten Zielfernrohr kein Problem. Lassen Sie mir zwanzig Minuten Zeit, um in die
richtige Position zu kommen, bevor Sie starten—okay?«


»Okay«, sagte ich.


»Es ist ein hübscher, ruhiger
Nachmittag«, fuhr er fort. »Also werde ich den Motor hören.«


»Neunzig Sekunden, nachdem er
verstummt ist«, sagte ich. »Nicht länger.«


»Neunzig Sekunden, Kollege.
Wenn alles hinhaut, schicken Sie das Mädchen zur Hintertür hinaus, damit ich
sie sehen kann. Wenn die Kleine innerhalb von drei Minuten nicht dort ist,
nachdem ich zu schießen angefangen habe, komme ich rein.«


Hicks stieg aus dem Range
Rover, ging hinten um den Wagen herum und öffnete die Tür. Er nahm das
automatische FN-Gewehr heraus, desgleichen Zielfernrohr und Bipede, und legte
alles vorsichtig auf den Boden. Dann schloß er die Tür wieder.


»Ich habe zwei Reservemagazine
bei mir«, sagte er. Sorgfältig befestigte er Zielfernrohr und Bipeden am
Gewehr, dann hob er es auf und schlang sich seinen Riemen um die Schulter. »Nur
eines, Kollege«, sagte er eindringlich, »regen Sie sich nicht wieder auf, bitte!«


»Ich rege mich nie auf«, sagte
ich kalt.


»In Augenblicken wie diesen
wünschte ich mir immer, es wäre das aus mir geworden, was sich meine alte
Mutter erträumt hat«, sagte er bitter. »Ein verdammter Lastträger auf Smithfields Fleischmarkt.«


Er setzte sich in Bewegung und
tauchte bald in der dichten Baumgruppe unter. Erneut warf ich einen Blick auf
meine Uhr und zündete mir eine kleine Zigarre an. Die Hummel unterzog sich
einer äußersten Anstrengung und kam auf die Beine, dann brummte sie ziellos
davon. Irgendwo über unseren Köpfen begannen zwei Vögel über den
Allgemeinzustand des Landes zu ratschen.


»Ich bin ein bißchen nervös«,
gestand Angela. »Du auch, Paul?«


»Ich bin niemals nervös«,
erklärte ich. »Hauptsächlich deshalb, weil ich es immer mit der Angst zu tun
kriege, bevor ich Gelegenheit habe, nervös zu werden.«


»Ich habe weniger Angst als
vielmehr Scheißangst«, sagte Angela.


»Willst du was zu trinken?« fragte ich. »Hinten im Wagen liegt eine Flasche Brandy.«


»Ich glaube nicht, danke«,
sagte sie.


»Ich würde gern sagen, du
könntest dich nach wie vor aus der Sache zurückziehen«, bemerkte ich. »Aber
leider ist es jetzt zu spät dazu.«


»Ich weiß.«
Sie nickte mit Bedacht. »Aber du warst immerhin mir gegenüber ehrlich, bevor
ich mich bereit erklärte, mitzumachen.«


»Eigentlich dürfte dir nichts
zustoßen«, sagte ich. »Du weißt, was du zu tun hast?«


»Ich fahre direkt zum
Bauernhaus hinauf und halte dort so, daß der Wagen der Haustür gegenübersteht«,
sagte sie. »Dann schalte ich den Motor ab und steige aus.«


»Und zwar schnell«, sagte ich.
»Sie werden uns mit Sicherheit kommen hören und ein Empfangskomitee für uns
bereithalten.«


»Schon gut, Paul.« Sie lächelte
mir schwach zu. »Ich werde dich nicht im Stich lassen. Vergiß
nicht, ich bin nach wie vor Francines beste Freundin.«


»Bleibt nur zu hoffen, daß ich
mich auch als der beste Freund von euch beiden herausstellen werde«, murmelte
ich.


Die Minuten schleppten sich
dahin. Dann war es endlich soweit. Ich fuhr den Range Rover auf die ungeteerte Straße hinaus und danach knapp achthundert Meter
weiter bis zu der Stelle, wo sie sich mit dem Fahrweg vereinte, der an der
Vorderseite des Bauernhauses vorbeiführte. Kurz vor der Kreuzung hielt ich,
stieg aus und ging zur Hinterseite des Wagens, während Angela auf den
Fahrersitz rutschte. Ich öffnete die Tür, kletterte hinten in den Range Rover
und schloß die Tür wieder. Die Sten Maschinenpistole war da, das Magazin
steckte bereits dort, wo es hingehörte. Ich legte mich auf den Boden, den Kopf
der Tür zugewandt, die Sten in den Händen. Angela ließ den Motor an, und weiter
ging’s.


»Ich biege jetzt auf die
Zufahrt ein«, sagte sie zwei Minuten später.


Ich zog den Halteriegel am
Schaft zurück, so daß die Waffe entsichert war, und drückte den Knopf für
Einzelfeuer durch. Wenn man den Knopf auf der anderen, mit >A<
bezeichneten Seite hineinpreßte, feuerte die Waffe
automatisch, solange man auf den Abzug drückte. Einer der Gründe, weshalb ich die Sten so schätzte, war der, daß man sich beim Schießen
die Sache blitzschnell anders überlegen konnte.


»Ich bin jetzt noch rund
fünfzig Meter vom Haus entfernt«, sagte Angela mit leicht brüchig klingender
Stimme. »Die Vordertür öffnet sich... ein Mann kommt heraus... er winkt mir,
ich solle halten.«


»Lächle ihm freundlich zu«,
sagte ich, »und fahre weiter, aber ohne Eile.«


Gleich darauf kam der Wagen zum
Stillstand, und der Motor wurde abgestellt.


»Guten Tag!« Angelas Stimme war
von falscher Freundlichkeit und Munterkeit erfüllt. »Ob Sie mir wohl helfen
können?« Die Tür schlug hinter ihr zu. »Ich suche nach
einer Freundin, Francine Delato. Everard
Pace sagte mir, sie wohne bei Ihnen. Ich meine, Sie sind doch sicher Mr. DuPlessis, oder nicht? Everard sagte,
er sei ganz sicher, daß sich Francine zumindest für die nächsten paar Tage bei
Ihnen aufhalten würde, und da ich sie dringend sprechen muß, dachte ich —«


Ich öffnete die Doppeltür des Range Rover und ließ die Füße auf den Boden gleiten.


»Wer zum Teufel sind Sie denn?« Das war Sheppards Stimme,
geladen mit Mißtrauen.


»Angela Hartford. Francine hat
doch sicher irgendwann mal meinen Namen erwähnt? Ich bin nämlich ihre beste
Freundin, und wir hausen gemeinsam in einer Wohnung in —«


»Kommen Sie rein«, knurrte Sheppard. »Darm reden wir drüber.«


Ein bestürzter Aufschrei
Angelas war zu hören, gefolgt von Scharren und Schlurfen. Ich riskierte einen
kurzen Blick um die Hinterseite des Range Rovers herum. Sheppard
hielt Angela vorne an ihrer Bluse gepackt und zerrte sie zum Gebäude hinüber.
Gleich darauf knallte die Haustür ins Schloß. Das war so ziemlich die einzige
Möglichkeit, an die ich überhaupt nicht gedacht hatte!


Klirrend zersprang die Scheibe
des Hauptfensters an der niederen Vorderfront des Bauernhauses, gleich neben
der Tür. Im nächsten Augenblick tauchte ein Gewehrlauf in der Öffnung auf. Ich
duckte mich verzweifelt, als die Waffe losballerte und drei Kugeln an der Seite
des Range Rovers abprallten. Eine kurze und unangenehme Stille folgte, dann
ging die Schießerei wieder los. Aber diesmal kamen die Schüsse aus wesentlich
weiterer Entfernung. Die neunzig Sekunden, seit der Motor abgestellt worden
war, waren vergangen, und Hicks hatte das Feuer auf der Rückseite des
Bauernhauses eröffnet.


Die Situation war wirklich zum
Kotzen. Beide Mädchen befanden sich innerhalb des Hauses. In weniger als drei
Minuten würde Hicks aus seiner Deckung hervorbrechen und höchstwahrscheinlich
niedergemäht werden, bevor er auch nur in die Nähe der Hinterfront des Hauses
gelangte. Ich mußte etwas unternehmen, und zwar schnell. Das Blut raste mir
förmlich durch die Adern, und ich war weniger aufgeregt als vielmehr
verzweifelt.


Ich drückte auf den Knopf auf
der mit >A< bezeichneten Seite der Sten und machte einen krampfhaften
Satz, der mich ungefähr anderthalb Meter von der Rückseite des Range Rovers
wegbrachte. Dann gab ich eine kurze Salve auf das zersplitterte Fenster ab und
sah, wie der Gewehrlauf abrupt verschwand. Für Überlegungen war keine Zeit. Ich
nahm Anlauf und warf mich, die Sten vor dem Gesicht, auf das zerbrochene
Fenster. Weiteres Glas zersplitterte, und dann war ich drin. Ich landete mit
einem Plumps, der mir den Atem benahm, auf einem großen Tisch, schlitterte über
die Platte und fiel am anderen Ende hinunter. Jemand gab zwei Schüsse ab, und
eine Fontäne von Holzsplittern prasselte gegen meine eine Schläfe und Wange.
Ich drehte mich auf die Seite, schwang die Sten herum
und sah Sheppard im Türrahmen stehen, einen Revolver
in der Hand. Ich feuerte eine weitere Salve aus der
Sten auf ihn ab. Er wurde glatt umgemäht und stürzte
rücklings auf den Korridor hinaus.


Soweit ich, als ich mühsam
aufstand, sehen konnte, war nur noch ein Bewohner im Zimmer. Travers lag auf
dem Rücken vor dem Fenster mit der zerbrochenen Scheibe. Die erste Serie von
Schüssen, die ich abgegeben hatte, mußte ihn in die Brust getroffen haben. Die
Vorderfront seines Hemdes war völlig von Blut durchweicht, und er war mausetot.
Die Schüsse aus Hicks’ Waffe knallten im Fünfsekundenabstand weiter.


Ich ging zur Zimmertür und
spähte in den Korridor hinaus. Sheppard lag ebenfalls
ausgestreckt auf dem Rücken, das neue blutrote Auge zwischen den beiden anderen
starrte mich anklagend an. Ich schob den Lauf der Sten vorsichtig durch die
Tür, und jemand gab schnell zwei Schüsse darauf ab, so daß ich mich eiligst
wieder weiter ins Wohnzimmer zurückzog. Travers war kein großer Mann gewesen,
es war also nicht schwierig, die Leiche mit einer Hand am Kragen zu packen und
zur Türschwelle zu schleppen. Erneut schob ich den Lauf der Sten auf den
Korridor hinaus, gefolgt von Travers’ Kopf in der ungefähren Höhe, in der sich
mein eigener Kopf normalerweise befunden hätte, wäre ich wirklich so blöde
gewesen, das zu riskieren. Wieder krachten zwei Schüsse. Ich schrie so überzeugend
wie nur möglich auf, zog sowohl die Sten als auch Travers’ Körper ins Zimmer
zurück und ließ letzteren mit einem dröhnenden Plumps auf den Boden fallen.


Das Haus wirkte, abgesehen von
Hicks’ regelmäßig abgegebenen Schüssen, plötzlich ganz still. Ich zog mich ein
paar Schritte weit zurück und preßte mich gegen die Wand. Dann drückte ich auf
den >R<-Knopf auf der linken Seite der Sten und wartete. Ungefähr eine
Minute später drang vom Korridor draußen ein schwacher Laut herein. Dann
tauchte vorsichtig Drydens Kopf hinter dem Türrahmen auf. Er hielt ein Gewehr
in den Händen, und die Aussicht, daß er es fallen lassen würde, wenn ich ihn
dazu aufforderte, war gleich null. Also jagte ich eine Kugel in ihn hinein. Das
Gewehr fiel ihm aus den Fingern und auf den Boden, und er selbst folgte ihm
gleich darauf. Ich blieb stehen, wo ich war, und wartete so lange, bis ich
überzeugt sein konnte, daß sich niemand mehr auf dem Korridor draußen befand,
dann schlich ich näher und kniete neben Dryden nieder. Die Kugel hatte ihn in
die Schläfe getroffen. Da ich nicht damit rechnen konnte, ein solches
Kunststück zweimal fertig zu bringen, kletterte ich so leise wie möglich durch
das zerbrochene Fenster und eilte um die andere Seite des Hauses herum.


Es war ein langes, niederes, einstöckiges
Gebäude, schätzungsweise dreihundert Jahre alt und aus Stein gebaut. Das
bedeutete, daß es nicht allzu viele Fenster haben konnte, wofür ich dankbar
war. Ich erreichte die Hinterseite und blieb stehen. Natürlich bestand die
leichte Gefahr, daß Hicks auf mich schießen würde, aber ich rechnete mit seinem
Zielfernrohr, dank dessen Schärfe er mich wahrscheinlich erkennen würde. Ich
sank auf die Knie und streckte den Kopf um die Hausecke. Hicks schoß noch immer
in regelmäßigen Abständen. Seine nächste Kugel jagte eine kleine Wolke von
Steinstaub in die stille Luft, dann schob sich ein Gewehrlauf durch ein offenes
Fenster und erwiderte den Schuß. Ich drückte wieder auf den Knopf der
>A<-Seite der Sten, stand auf und machte erneut einen dieser krampfhaften
Sätze, die allmählich zu meiner gewohnten Art der Fortbewegung zu werden
schienen. Damit befand ich mich dem geöffneten Fenster fast gegenüber, und kaum
hatten meine Füße den Boden berührt, drückte ich auf den Abzug der Sten. Ich
ballerte so lange, bis das Magazin leer war, denn es war anzunehmen, daß DuPlessis zu den Typen gehörte, die nicht leicht ins Gras
beißen. Einen Augenblick lang, während dem mein Herzschlag stockte, geschah gar
nichts, dann stürzte sein Körper aus dem Fenster und blieb auf der Erde liegen.


Ich drehte mich dem Abhang des
Hügels zu und winkte. Zwei Sekunden später tauchte Hicks aus dem Graben auf und
rannte auf mich zu.


»Was ist mit den anderen?« fragte er, als er neben mich trat.


»Tot«, sagte ich.


»Dann hat es also geklappt?« Er sah vage überrascht drein. »Ich meine, das Mädchen hat
die Strolche tatsächlich aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht?«


»Ja«, sagte ich. »Wenigstens in
gewisser Weise.«


»Wo sind die beiden?«


»Das weiß ich nicht«, sagte
ich. »Ich wollte eben mal nachschauen. Sehen Sie zu, ob Sie irgendwo einen Topf
Farbe und einen Pinsel finden, ja? Und bringen Sie beides ins Haus.«


Die Hintertür war verschlossen,
deshalb ging ich nach vorne und öffnete die Vordertür. Tiefe Stille herrschte,
als ich den Korridor entlangwanderte.


»Angela?«
schrie ich. »Francine?«


»Wir sind hier«, sagte eine
sehr nervöse Stimme mit aristokratischem Tonfall. »Können wir jetzt
hinauskommen?«


»Klar«, sagte ich.


Die beiden tauchten vorsichtig
aus einem Zimmer weiter unten am Korridor auf. Angelas Gesicht war leicht
gerötet, und sie schien einigermaßen atemlos. Francines Kleidung war
zerknittert und staubig, aber die vitale Schönheit ihres Gesichts und ihrer
Figur war unbeeinträchtigt.


»Caro
mio!« sagte sie mit ihrem
melodischen Akzent, »ich wußte doch, daß du kommen würdest, um mich zu retten
und diese dreckigen Schweine umzubringen!«


»Ohne Angela hätten wir es nie
geschafft«, sagte ich.


»Sie hatten sie auf einen Stuhl
gefesselt, und ich hatte entsetzliche Mühe, die Stricke loszukriegen«, sagte
das blonde Mädchen. »Meine Fingernägel sind komplett ruiniert.«


»Und du bist mir untreu
geworden, Darling«, sagte Francine und verzog schmollend die Lippen. »Angela
hat mir alles gestanden.«


»Wir haben ein Arrangement
getroffen«, sagte Angela. »Das schien uns beiden das fairste zu sein.«


»Ein Arrangement?«


»Wir finden, du könntest eine
hübsche Jacht im Mittelmeer mieten«, sagte Angela voller Begeisterung. »Und wir
könnten eine herrliche lange Kreuzfahrt machen — nur wir drei! «


»Aber kein Wasserbett«, sagte
Francine und begann hysterisch zu kichern. »Angela hat mir erzählt, du würdest
auf dem Ding komplett den Verstand verlieren.«


Hicks kam in den Korridor,
einen Topf und einen Pinsel in den Händen. »Ich habe rote Farbe«, sagte er.
»Geht das?«


»Ausgezeichnet«, sagte ich.


Wir gingen ins Wohnzimmer. Ich
tauchte den Pinsel in die Farbe und schrieb mit blutroten Buchstaben
>NKRIA< auf die Tischplatte. Dann wischte ich vorsichtig den Stiel mit
meinem Taschentuch ab und ließ den Pinsel wieder in den Topf fallen.


»Vielleicht wird das dazu
beitragen, die Situation zu vernebeln«, sagte ich. »Die vier hier waren alle
Legionäre und kämpften bei dem Aufstand in Malagai
gegen die Regierungstruppen der Nkria. Wetten, daß
morgen mindestens ein halbes Dutzend Leute hier aus der Umgebung geheimnisvolle
schwarze Gestalten gesehen haben, die während der Nacht durch die Wälder
geschlichen sind, und deren Speere im Mondlicht geglitzert haben?«


»Nun hören Sie schon mit dem Blabla auf«, sagte Hicks mürrisch.
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Moira Stevens saß auf einem
Stuhl, hatte einen dünnen Morgenrock an und sah verkniffen drein. Hicks machte
die Tür hinter uns zu und schloß sie ab.


»Wie geht es Ihnen?« erkundigte ich mich höflich. 


»An Ihnen liegt es nicht, daß ich
noch am Leben bin.« Sie bewegte leicht die Schultern
und zuckte zusammen. »Mein Rücken ist voller Brandblasen.«


»Wie steht es mit den
interessanteren Stellen?« erkundigte sich Hicks.


»Du bist ein gefühlloser
Drecksack«, erklärte sie. 


»Wir machen jetzt einen
Besuch«, sagte ich. »Ziehen Sie sich was an.«


»Ich kann keinen Schritt weit
gehen«, sagte sie gekränkt.


Hicks zerrte sie vom Stuhl
hoch, riß ihr den Morgenrock vom Leib und drehte sie um, so daß sie ihm den
Rücken zuwandte. Er verpaßte ihr einen gewaltigen
Schlag aufs Hinterteil, daß sie quietschend durchs Zimmer taumelte.


»Du kannst ausgezeichnet
gehen«, sagte er milde. »Und auf deinem Rücken ist nur eine einzige kleine
Blase.«


Sie zog sich langsam und in
verdrossenem Schweigen an, während wir beide dabei gleichgültig zusahen.


»Wohin gehen wir?« fragte sie, als sie schließlich fertig war.


»Wir besuchen Everard«, sagte ich. »Sie wissen ja vermutlich, wo er zu
finden ist?«


»Er wird mich umbringen!«


»Hat Finchley
die Dusche schon wieder richten lassen?« fragte ich
Hicks.


»Ja, heute früh«, antwortete
er.


»Ein Jammer.« Ich schüttelte
bedächtig den Kopf. »Jetzt muß ich sie wieder kaputtmachen.«


»Er wohnt in Bayswater«, sagte Moira schnell. »Ich bringe Sie hin.«


 


Der Verkehr im Hyde Park war
dicht, und wir brauchten für die Fahrt vom Hotel aus zwanzig Minuten. Pace
hatte ein Dachgarten-Apartment im zwölften Stock eines luxuriösen Wohnblocks
inne. Nach dem zweiten Klingeln öffnete er die Tür, und Hicks stupste ihm mit
dem Lauf seines Revolvers in den Bauch. Dann traten wir alle vier in das
Apartment und ins Wohnzimmer, dessen Einrichtung japanischen Einfluß erkennen
ließ, und in dem es leicht nach Weihrauch roch.


»Ein perverses Aas!« Hicks
schnaubte irritiert. »Hab’ ich mir doch gleich gedacht, als ich die Krampfhenne
zum erstenmal sah.«


»Ich möchte wirklich wissen,
was das alles bedeuten soll!« bellte Pace. »Wollen Sie
mir das freundlicherweise erklären, Donavan?«


»Die Mission ist erledigt«,
sagte ich. »Wir trafen heute DuPlessis.«


»Und Sie haben das Mädchen unverletzt
zurückerhalten?« Seine blaßblauen
Augen sahen mich eindringlich an.


»Unverletzt«, bestätigte ich.


»Das freut mich«, sagte er.
»Möchten Sie einen Drink?«


»Im Augenblick nicht«, sagte
ich. »Ich habe mit DuPlessis geredet, bevor er starb.«


»Wirklich?«


»Er gab mir den Namen an«,
sagte ich. »Den Namen, den Sie wissen wollten. Den Namen, den Ihre Auftraggeber
wissen wollten.«


»Ausgezeichnet.« Er lächelte
flüchtig. »Und wie lautet er?«


»Everard
Pace«, sagte ich.


Er sah erst mich und dann Hicks
an. Darm blickte er wieder auf mich. »Was soll das heißen?«
fragte er. »Soll das irgendein übler Scherz sein?«


»Sie hatten eine Abmachung mit
der malagaiischen Regierung getroffen«, sagte ich.
»Sie garantierten dafür, daß die Sendung Waffen unbrauchbar gemacht wurde, bevor
sie eingesetzt werden konnte. Aber Sie wagten keine Sabotageakte zu
unternehmen, bevor alles an Bord des Schiffes war. Ihre eigenen Leute bewachten
das Zeug zu gut, und Sie konnten nicht riskieren, von einem Ihrer Männer
gesehen zu werden, der das dann mit Sicherheit Ihren Auftraggebern berichtet
hätte. Also brauchten Sie einen Komplizen — DuPlessis.
Er sollte nach der Landung an den Waffen herumdoktern, und er ging darauf ein.
Aber hinterher überlegte er sich dann, weshalb er eigentlich das Bestechungsgeld
mit Ihnen teilen sollte? Schließlich hatte er ja die ganze Arbeit erledigt.
Also erzählte er den Malagaiern, er habe alles allein
gemacht, und er bekam das Geld auch. Danach berichtete er Ihnen, die Sabotage
an den Waffen habe schon stattgefunden, bevor die Sendung an Land gebracht
worden war.«


»Ich glaube, Sie sind
übergeschnappt, Donavan«, sagte Pace. »Wissen Sie
das? Sie sind einfach komplett irre.«


»Das warf
eine Menge Probleme auf«, fuhr ich fort. »Wenn DuPlessis
die Wahrheit erzählte, dann mußte jemand an Bord des Schiffes die Hände im
Spiel gehabt haben. Ich war derjenige, der als Nächstliegender in Frage kam.
Außerdem waren Ihre Auftraggeber sehr erregt über die Geschichte und befahlen
Ihnen, herauszufinden, wer der Schuldige war, um mit ihm abzurechnen. Also
redeten Sie DuPlessis ein, die einzige Möglichkeit
für ihn, seine Unschuld zu beweisen, sei, mich umzubringen — und gleichzeitig
verbreiteten Sie in New York die Version, DuPlessis
trachte mir nach dem Leben. Sie informierten beide Seiten eingehend über das,
was der Gegner unternahm und lenkten die Situation in Richtung auf eine
Konfrontation. Schließlich gaben Sie mir den letzten Schubs, indem Sie mir
verrieten, wo ich DuPlessis und die anderen finden
könnte. Sie glaubten nicht im Ernst, daß ich der Schuldige war. Zum Teufel —
schließlich hatte ich ja von vornherein für die Waffensendung bezahlt. Aber Sie
begingen den fatalen Fehler, zu glauben, DuPlessis
sei nicht smart genug gewesen, um auf eigene Faust etwas Derartiges zu
unternehmen. Sie meinten, es müsse jemand hinter ihm gestanden haben — jemand,
den Sie nicht kannten und dessen Namen Sie dringend in Erfahrung bringen
mußten. So dringend, daß Sie mir DuPlessis auf einer
silbernen Platte überreichten, nur damit ich den Namen des Mannes, der Sie um
Ihr Bestechungsgeld für die Sabotage betrogen hatte, herausfinden würde. Jetzt
haben Sie ihn also — DuPlessis!«


»Ich halte Sie nach wie vor für
einen Irren«, sagte er hitzig.


»Die liebe Moira hat alles
gestanden«, sagte ich. »Obwohl wir sie dazu ein bißchen überreden mußten. Da
ist noch was, das mich sehr interessiert, Everard. Haben Sie Tamara persönlich umgebracht oder nur
jemand angeheuert, der es getan hat?«


»Er hat es mit Sicherheit
selbst getan«, sagte Moira Stevens mit dünner, brüchiger Stimme. »Er ist ein
Sadist. Er liebt es, Leuten weh zu tun. Jemand umzubringen — vor allem eine
Frau — muß für ihn das äußerste an Reiz darstellen.«


Paces Bärtchen zuckte flüchtig, dann
nahm er ein Taschentuch heraus und wischte sich sachte die Stirn. »Können wir
uns nicht in Ruhe darüber unterhalten, Donavan?« sagte er heiser. »Ganz sicher werden wir zu irgendeinem
Arrangement kommen, das für beide Teile befriedigend ist.«


»Ich kenne Ihre Auftraggeber«,
sagte ich. »Zumindest zwei von ihnen. Ich habe heute abend,
bevor wir zu Ihnen kamen, mit Bouchard in Paris telefoniert und ihm alles
erzählt.«


Sein Gesicht nahm eine
schmutziggraue Färbung an. »Er hat Ihnen bestimmt kein Wort geglaubt«, sagte
er, aber seine Stimme klang nicht überzeugt.


»Ich würde Sie liebend gern
seinen fähigen Händen überlassen«, sagte ich. »Aber da ist noch eine
persönliche Angelegenheit zwischen uns — Tamaras Tod. Sie stand mir sehr nahe.«


»Was wollen Sie tun?« murmelte er.


»Geben Sie mir den Revolver«,
sagte ich zu Hicks. Er reichte ihn mir.


Ich wog ihn einen Augenblick
lang in meiner Hand, dann wies ich mit dem Lauf auf Paces
Brust. »Wollen Sie nicht lieber den Kopf abwenden?«
schlug ich vor. »Das erleichtert Ihnen die Sache möglicherweise.«


Ein paar Sekunden lang hatte es
den Anschein, als wollte er um sein Leben betteln, aber dann sah er mir noch
einmal ins Gesicht und besann sich anders. Langsam wandte er den Kopf zur
Seite, krümmte instinktiv die Schultern und starrte zur Wand. Ich drehte die
Waffe um, so daß ich sie am Lauf hielt und knallte ihm den Griff gegen den
Hinterkopf. Er stürzte nach vorne auf den Boden und blieb regungslos liegen.


»Vielleicht wollt ihr lieber in
der Diele draußen warten?« schlug ich vor.


Schweigend verließen die beiden
das Zimmer, und Hicks schloß vorsichtig die Tür hinter sich. Eine Glastür
führte auf einen kleinen Balkon hinaus, der mit Topfblumen in ihrer ganzen
sommerlichen Pracht geschmückt war. Ich schleifte Pace hinaus und hievte ihn
halb über die Balustrade, so daß sein Kopf nach unten hing. Dann wartete ich,
bis auf der zwölf Stockwerke tiefer liegenden Straße niemand zu sehen war,
schob einen Arm unter seine Knie, hob an und kippte ihn in die Ewigkeit hinab.


»Ich habe gar keinen Schuß
gehört, Kollege«, sagte Hicks, als wir im Aufzug nach unten fuhren.


»Nein«, pflichtete ich bei. »Er
mußte einen Augenblick lang hinausgehen, und ich glaube nicht, daß er
zurückkommen wird.«


Auf dem Gehsteig vor dem
Apartmentgebäude hatte sich eine kleine Gruppe von Leuten angesammelt, deshalb
gingen wir in entgegengesetzter Richtung, um ein Taxi zu erwischen. Zwanzig
Minuten später waren wir wieder im Hotel und in Moira Stevens’ Zimmer. Sie sank
in einen Sessel und warf mir einen fast mitleiderregenden Blick zu.


»Sie haben ihn umgebracht«,
sagte sie. »Das weiß ich, und Sie wissen auch, daß ich es weiß. Was geschieht
also jetzt mit mir?«


»Darüber habe ich schon
nachgedacht«, sagte Hicks. »Sie werden doch eine Luxusjacht im Mittelmeer
mieten, Kollege — stimmt’s? «


»Ganz recht«, sagte ich.


»Sie, die italienische Biene
und die Blonde mit den großen Titten und dem hochgestochenen Akzent. Sehr nett
für Sie, aber wo bleibe ich? Ich Idiot, kann ich bloß sagen. Ich mache die
ganze verdammte Arbeit und werde um jedes Vergnügen gebracht. Also möchte ich
wenigstens so was wie eine Assistentin haben. Jemand, der schrubbt und putzt
und die Betten macht. Jemand, der mich über meine nächtliche Einsamkeit
wegtröstet. Ein Mädchen für alles, sozusagen.«


»Wie gefällt Ihnen der Gedanke?« fragte ich Moira Stevens.


»Ach, Scheiße«, sagte sie mit
tiefer Empfindung.


»Mir gefällt die Idee«, sagte
ich.


»Ich werde ihr eine passende
Dienstkleidung besorgen«, sagte Hicks begeistert. »Alles schwarz. Sie wissen
schon — schwarze Strümpfe und Strumpfhalter und —«


»Ich weiß schon«, sagte ich.


»Und dann wollte ich noch über
etwas anderes mit Ihnen reden«, sagte er.


»Auch das weiß ich«, sagte ich.
»Aber nicht hier.«


Wir ließen Moira Stevens in
ihrem Zimmer eingeschlossen zurück und gingen in meine Suite. Hicks goß uns
beiden einen Drink ein und sah mich mit strengem Gesicht an.


»Sie haben von DuPlessis niemals einen Namen erfahren«, sagte er. »Als er
aus dem Fenster dort plumpste, hatte er mehr Löcher im Corpus als ein Fischnetz.«


Ich ließ mich in einem Sessel
nieder und umfaßte vorsichtig mein Glas mit beiden Händen. »Ziehen Sie doch
einmal die Situation in Malagai kurz vor dem Aufstand
in Betracht«, sagte ich.


»Das ist mir jetzt scheißegal«,
sagte er barsch.


»Sie sind nach wie vor mein
Angestellter, Hicks«, sagte ich noch barscher. »Wenn Ihr Herr und Meister
spricht, könnten Sie zumindest zuhören.«


»Wenn es so verdammt wichtig
ist«, knurrte er.


»Die Nkria
waren in der Mehrzahl und bildeten die Regierung«, sagte ich. »Die Imroda waren in der Minderheit und Rebellen. Sie hatten
seit mindestens zwei Jahren diesen Aufstand vorbereitet. Aber sie hatten nicht
die geringste Chance. Die Nkria sind, wie gesagt, die
Mehrheit, die besseren Kämpfer und werden zudem von gewissen Mächten unterstützt.
Wenn sich das Ganze noch ein Jahr hingezogen hätte, so wäre eine Situation wie
damals in Biafra entstanden. Aber die Spritze von dreißig Legionären und einer
Schiffsladung moderner Waffen erweckte bei den Imrodas
das Gefühl, es schaffen zu können. Dann merkten sie, daß an den Waffen
herumgedoktert worden war. Die weißen Legionäre verloren sehr schnell allen
Mumm und die Imrodas ebenfalls. Die Rebellion war
innerhalb von vier Tagen unterdrückt. Es war der reine Spaß! Die Nkria waren so entzückt über ihren überlegenen Erfolg, daß
sie sich ihrem besiegten Feind gegenüber großzügig zeigten. Zudem wurde ihnen
klar, daß sie bezüglich der Imroda mehr Vorsicht walten lassen mußten, um zu
vermeiden, daß sich innerhalb von einigen Jahren noch einmal das gleiche abspielen
würde, und sie dann vielleicht nicht mehr so viel Glück haben könnten.«


Hicks starrte mich eine ganze
Weile sprachlos an. Die bläuliche Narbe in seinem Gesicht pulsierte rhythmisch.


»Wollen Sie behaupten«, sagte
er schließlich, »daß Sie es waren, der an der verdammten Waffenladung
herumgedoktert hat?«


»Natürlich«, sagte ich.


»Fünfundzwanzig Legionäre sind
dabei draufgegangen«, sagte er. »Und ein Haufen Eingeborener außerdem.«


»Und wie Mr. Nkrudu mir erzählte«, knurrte ich, »wurden die Anführer der
Imrodas gehängt, ein paar Frauen vergewaltigt und
einige Kinder mit einem Bajonett getötet. Glauben Sie denn, mir gefällt der
Gedanke? Aber wenn ich zugelassen hätte, daß sich die Situation noch ein Jahr
länger zuspitzte, dann wären die Imrodas aller Wahrscheinlichkeit
nach völlig ausradiert worden - bis zur letzten Frau und zum letzten Kind.«


Er starrte mich, wie mir
schien, noch ungewöhnlich lange an. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Aus
Ihnen werde ich im Leben nicht schlau, Kollege«, sagte er dann. »Soviel ist sicher. Ihnen ist doch wohl klar, daß von der
ganzen Gruppe der Söldner damals nicht mehr einer am Leben ist?«


»Söldner haben eben einen
riskanten Job«, gab ich zu. »Sie haben wahrscheinlich genau das Richtige getan,
als Sie sich rechtzeitig zurückzogen.«


»Ich werde jetzt gehen und mich
besaufen«, sagte er.


»Warum nicht?«
pflichtete ich bei.


»Eines möchte ich vorher noch
klarstellen«, sagte er. »Sie erzählten den Malagaiern,
was Sie getan hatten, und das war der Grund, weshalb dieser Nkrudu
das Geld für Sie auf der Schweizer Bank deponiert hat, ja?«


»Nein«, sagte ich düster. »Ich
habe es ihnen nie erzählt. Das ist es ja auch, was mich im Augenblick so
beunruhigt. Jemand anderer muß es ihnen erzählt haben, aber ich habe keine
Ahnung, wer das war.«


»Jetzt werde ich mich in Grund
und Boden hinein besaufen, das ist gewiß«, sagte Hicks und marschierte
entschlossen aus dem Zimmer.


Ich ließ mir Zeit, um in Ruhe
mein Glas auszutrinken und begann mich danach einsam zu fühlen. Dann fiel mir
plötzlich ein, daß ich in der Suite auf der anderen Seite des Flurs unschwer
Gesellschaft auftreiben konnte.


»Wir dachten schon, du würdest
überhaupt nicht mehr aufkreuzen«, sagte Angela, als ich ins Zimmer trat.


»Wir haben so lange auf dich
gewartet, Paul«, sagte Francine und verzog schmollend die Unterlippe. »Wir
wären stocksauer auf dich gewesen, wenn du nicht aufgetaucht wärst, nachdem wir
uns für die Gelegenheit so passend angezogen haben.«


Sie standen splitterfasernackt
nebeneinander und bildeten einen prächtigen Kontrast geballter Weiblichkeit:
Angela mit dem üppig gerundeten und wohlproportionierten Körper. Francine mit
dem kurzen schwarzen Haar und dem geschmeidigen braunen Leib, dessen Taille so
unglaublich schlank war, der jedoch über zwei perfekt geformte Brüste verfügte.


»Wir fanden, wir müßten schon
mal für die Jacht trainieren«, sagte Angela munter. »Möchtest du ein bißchen
Champagner trinken?«


»Übrigens, Darling« — Francine
hob die Brauen —, »nur aus reiner Neugier — hast du jemals was von einem
netten Schwarzen namens Nkrudu gehört?«


»Warum fragst du, Schätzchen?« Ich lächelte ihr vage zu.


»Ich lernte ihn bei einer Party
kennen, kurz nachdem wir von unserer schönen Seereise zurückgekehrt waren«,
sagte sie. »Ich muß gestehen, ich war ein ganz klein bißchen betrunken damals.
Er prahlte fortgesetzt damit, daß seine Regierung fast ohne Blutvergießen den
Aufstand niedergeschlagen habe. Ich hatte das Ganze schließlich satt und
erklärte ihm, sie hätten das ohne dein kluges Köpfchen niemals geschafft.«


»Wie bitte?«
sagte ich.


»Paul, Darling!« Sie schüttelte
flüchtig den Kopf. »Ich sah dich damals in der Nacht. Ich wachte auf und
merkte, daß du dich aus der Kabine schleichst und mir fiel ein, daß du gesagt
hattest, du seist an der Reihe, all diese greulichen
Gewehre im Laderaum zu bewachen. Ein bißchen später fand ich dann, es wäre
eigentlich nett und ein liebevolles Opfer von mir, wenn ich hinunterginge und
dir Gesellschaft leistete. Aber als ich unten ankam, sah ich, was du da tatest und fürchtete, du würdest böse werden, wenn ich dich
dabei störte. Also kehrte ich wieder in die Kabine zurück.«


»Und das hast du Mr. Nkrudu erzählt?« fragte ich.


»Natürlich.« Sie warf den Kopf
zurück. »Ich sagte ihm, seine Regierung wäre längst nicht mehr an der Macht,
wenn du nicht auf den genialen Einfall gekommen wärst, an all diesen Gewehren
und anderen Dingern herumzufummeln. Es war doch wirklich eine geniale Idee,
Paul, oder nicht?«


»Jedenfalls hatte ich damals
diesen Eindruck«, gab ich zu.
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